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Die leise Stimme des Todes
 
 
 
 
Du kannst wählen zwischen der Wahrheit und der Ruhe, aber beides zugleich kannst du nicht haben.
Ralph Waldo Emerson
 
Wenn man sieht, was die heutige Medizin fertig bringt, fragt man sich unwillkürlich: Wie viele Etagen hat der Tod?
Jean-Paul Sartre


Prolog
 
Die Luft in dem kleinen Zimmer war stickig; dicke Rauchschwaden unzähliger Zigaretten, die in den letzten Stunden geraucht worden waren, hingen darin. Trübes Licht aus einer verbogenen Stehlampe tauchte den Raum in eine gespenstische Atmosphäre, die durch den blauen Schimmer des Monitors noch verstärkt wurde.
Die drei Männer starrten gebannt auf den Bildschirm, über den lange Reihen von Zahlenkolonnen wanderten. Zwei von ihnen trugen dunkle Anzüge, weiße Hemden und Lederschuhe. Die Kleidung des dritten unterschied sich stark vom eleganten Aussehen der anderen. Über einer ausgebleichten Jeans trug er ein schwarzes T-Shirt. Seine nackten Füße steckten in Turnschuhen, die aussahen, als hätte er sie gerade aus einer Mülltonne gezogen. Unruhig rutschte er auf einem drehbaren Bürostuhl herum.
Er war schlank - fast hager. Seine dünnen Arme endeten in langen Fingern, die unermüdlich über die Tastatur des Computers flogen. Das bleiche Gesicht wirkte ausgemergelt. Schweiß lief ihm über die Stirn, brannte in seinen Augen, rann ihm den Nacken hinunter und weichte den Kragen seines T-Shirts auf. In regelmäßigen Abständen durchlief ein Zittern seinen Körper, wenn das Verlangen nach Rauschgift durch jede Zelle seines Körpers raste, aber er wusste, dass er noch warten musste. Die Männer würden ihm den Stoff erst geben, wenn er den Job erledigt hatte.
„Wie lange noch?“, fragte der schlanke, fast zierliche Mann, der hinter ihm stand. Der andere, ein Ungeheuer von Mensch, über zwei Meter groß und gebaut wie ein Gorilla, schwieg. Er schwieg immer. Der Hacker hatte ihn noch nie ein Wort sagen hören.
„Wie lange noch?“, wiederholte die Stimme.
Der Junkie zuckte mit den Schultern, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Verflucht, er hatte es mindestens genau so eilig. Sein Körper schien in flüssiges Feuer getaucht zu werden, aber so war es immer, wenn er mehr als acht Stunden nichts bekommen hatte.
Er zündete sich eine weitere Zigarette an, ohne zu bemerken, dass noch eine im überquellenden Aschenbecher neben ihm brannte.
Obwohl er hoch konzentriert wirkte, wanderten seine Gedanken immer wieder ab. Er dachte an seine Freundin, die zwei Straßen weiter in ihrer winzigen Einzimmerwohnung saß und auf ihn wartete. Wartete, dass er kam, und dass in seinen Händen eine Glasampulle lag, die für wenige Stunden das Fieber vertrieb und sie glücklich machte.
Mann, so viel Stoff, dachte er. Er konnte es kaum glauben. Wenn sie sich das Heroin einteilten, konnte es für zwei Wochen reichen. Vielleicht würde er es strecken und einen Teil davon auf der Straße verhökern.
Wenn wir doch nur von diesem Scheiß loskommen würden. 
Vielleicht war dieser Job die Chance, auf die er so lange gewartet hatte. Wenn er gute Arbeit leistete, würden die Männer wiederkommen. Mit neuen Aufträgen, mit neuem Geld.
Plötzlich kamen die Zahlenreihen zum Stehen. Er zögerte kurz und hackte dann wild in die Tastatur. Schließlich lehnte er sich zufrieden zurück.
„Ich hab’s geschafft!“, murmelte er mit einem leisen Seufzen. „Wir sind drin.“
„Drucken Sie die Liste aus“, befahl der Schlanke.
Wenige Minuten später öffnete der Auftraggeber eine schwarze Aktentasche und schob die eng bedruckten Seiten hinein.
„Was ist mit meinem Stoff?“ Die Stimme des Junkies bebte.
Der Hüne sah seinen Chef an. Der nickte. Dann ging alles schnell. Die Arme des Riesen schossen vor und packten den Hacker. Sein Griff war stahlhart und trieb dem anderen das Wasser in die Augen.
„Wa...wa...?“
Eine prankenartige Hand legte sich über seinen Mund und löschte jedes weitere Wort aus. Mit aufgerissenen Augen verfolgte der Junkie, wie der zweite Mann ein Etui aus der Innentasche seines Jacketts zog, es aufklappte und eine Spritze entnahm. Eine Glasampulle wurde zerbrochen und das bereits aufgekochte, reine Heroin aufgezogen. Der Schlanke lächelte, während er den Kolben ein wenig in die Spritze drückte und einen feinen Strahl des tödlichen Rauchgifts herauspresste. Grinsend kam er näher. Die Pupillen des Hackers weiteten sich in Panik, ließen das Weiß seiner Augen verschwinden, als er begriff. Verzweifelt bäumte sich sein Körper auf, aber es war sinnlos - es gab kein Entkommen.
Er spürte den Einstich in einer Deutlichkeit, die jede andere Erfahrung seines Lebens verblassen ließ. Dann war da nur noch der Sturz in eine glühende Sonne.
 
Der Riese ließ den Leichnam zu Boden sinken. Weißer Schaum quoll zwischen den Lippen des Toten hervor, rann über die Mundwinkel zum Hals hinab. Die Spritze steckte noch immer in der Armbeuge und da würde sie bleiben, bis die Spurensicherung der Polizei sie als Beweisstück sicherte.
Während der Hüne den Blick durch den Raum schweifen ließ, löschte der Schlanke alle Daten von der Festplatte des Computers, klemmte das mitgebrachte Modem ab und schaltete das Gerät aus.
Kurz darauf verließen sie das Zimmer.
 
 


1. Kapitel
 
Als Mark Keller an diesem Morgen erwachte, fühlte er sich, als sei er über Nacht um vierzig Jahre gealtert. Die Sonne schien fahl in sein Zimmer und zwang ihn, sofort die Augen zu schließen. 
Der schale Geschmack von Alkohol und Zigaretten klebte in seinem Mund. Die letzte Nacht war er mit Freunden durch die Altstadt gezogen, sie hatten herumgealbert und jede Menge Spaß gehabt. Nun bereute er jedes zuviel getrunkene Bier.
Hinter seinen Augen pochte ein heftiger Schmerz. Mühsam quälte er sich aus dem Bett und tapste barfuß über den eiskalten Boden ins Badezimmer. 
Der Blick in den Spiegel ließ ihn schaudern. Sein Gesicht schien jede Farbe verloren zu haben. Die Augen waren gerötet. Dunkle Ringe zeichneten sich darunter ab. Er öffnete den Wasserhahn, ließ das Becken volllaufen, bevor er sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht spritzte. 
Plötzlich begann es in seinem Magen zu rumpeln. Bittere Galle kroch seine Speiseröhre hinauf. Er stürzte zur Toilette und erbrach sich heftig. Auf seiner Stirn perlte Schweiß, als er sich erhob und zurück zum Waschbecken trottete, um sich den Mund auszuspülen. 
Mit zitternden Händen öffnete er den Badezimmerschrank und tastete nach der Aspirinschachtel. Er nahm zwei Tabletten aus der Verpackung, schob sie in den Mund und spülte sie mit Wasser hinunter. Noch einmal warf er einen Blick in den Spiegel, dann begann er sich den Belag von den Zähnen zu schrubben. Noch während er sich die Zähne putzte, klingelte das Telefon im Nebenzimmer. Fluchend spuckte er das klebrige Weiß aus und wischte sich den Mund ab. 
„Hallo, ich bin es, Paul“, klang es aus dem Hörer. 
„Scheiße, bist du verrückt, um diese Uhrzeit anzurufen!“ 
„Es ist kurz vor neun.“ 
„So spät? Verdammt, ich müsste längst in der Firma sein.“
Mark Keller arbeitete seit drei Jahren als Systemoperator bei einer großen amerikanischen Firma, die ihren europäischen Hauptsitz in München hatte. Es war ein Job, den er weder liebte noch hasste. Ursprünglich hatte er Informatiker werden wollen, aber nach drei Jahren Studium hatte Mark eingesehen, dass er es nicht schaffen würde. Der Stress und die Anforderungen des Studiums waren enorm gewesen, und er hatte dem permanenten Druck nicht standgehalten. Dabei hatten seine Dozenten in ihm den talentiertesten Studenten gesehen, den sie jemals unterrichtet hatten, denn Mark konnte mit Computern wahre Zauberdinge vollbringen. 
Seine Freundin Tina hatte seinen Werdegang einen permanenten Abstieg zum Nullpunkt genannt, aber Tina war inzwischen Vergangenheit. Sie hatte ihn wegen eines anderen verlassen. 
Mark wusste, dass er ohne Tina besser dran war. Dennoch, er vermisste sie. Tina war ständig damit beschäftigt gewesen, die Leere in ihrem Inneren zu füllen. Sie war von einem Fitnesskurs zum nächsten gerannt, hatte sich täglich in hektische Aktivitäten gestürzt. Mark war das genaue Gegenteil von ihr. Mit einem guten Buch auf dem Sofa zu liegen, Musik zu hören oder einfach nur seinen Gedanken nachzuhängen, das war es, was für ihn das Leben lebenswert machte. 
Er selbst bezeichnete sich als ausgeglichen, sie hatte ein anderes Wort benutzt - phlegmatisch. Tina wiederum erinnerte ihn an eine Badewanne. Eine Badewanne, deren Abfluss nicht geschlossen war und in die man permanent Wasser einlaufen lassen musste, damit der Pegel nicht fiel. Sobald der Wasserfluss versiegte, lief die Badewanne leer. Tina musste ständig irgendetwas tun, damit ihr Wohlfühlpegel oben blieb. Sie konnte nicht nur faul daliegen und gar nichts machen. Nein, etwas in ihrem Inneren trieb sie an, sie füllte ihre knappe Freizeit mit Aktivitäten aus, die Mark sinnlos und anstrengend fand. 
Vor zwei Tagen hatte Tina ihre Sachen aus der Wohnung abgeholt. Wenn Mark sich umblickte, erinnerte nichts mehr daran, dass sie beide über ein Jahr lang gemeinsam hier gelebt hatten. Tina hatte keine Spuren hinterlassen. Vielleicht war das gut so. Mark wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sie vermisste und sich im Augenblick beschissen fühlte. 
Ein Blick auf die Uhr erinnerte ihn daran, dass die Zeit unerbittlich verstrich. Er befeuchtete seine Hände und strich sich Gel in sein dunkelbraunes Haar. Sein Anblick wurde dadurch nicht besser, aber zumindest war er so weit wiederhergestellt, dass er das Haus verlassen konnte. 
Als er die Treppe hinunter stürmte, öffnete sich die Tür der darunter liegenden Wohnung. Das misstrauische Gesicht von Frau Hagen, seiner siebzigjährigen Nachbarin, schob sich aus dem Spalt. Ihre zugekniffenen Wieselaugen fixierten ihn. 
„Herr Keller, können Sie nicht einmal die Treppe hinuntergehen, ohne einen derartigen Krach zu machen?“, fragte sie.
„Tut mir leid, war keine Absicht. Es ist nur so ...“
„Was?“, unterbrach sie ihn.
„... dass ich es eilig habe.“
„Herr Keller, als Mieter hat man nicht nur Rechte, sondern auch ein paar Pflichten. Zum Beispiel die Pflicht, auf andere Rücksicht zu nehmen. Ich wohne auch hier. Es ist mein Haus. Es gibt genug Menschen, die eine Wohnung suchen.“
„Ich werde daran denken“, antwortete Mark doppeldeutig.
„Ja, tun Sie das!“
Mark bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln, bevor er in den Keller ging und sein Fahrrad herausholte. Es störte ihn, dass Else Hagen permanent sein Kommen und Gehen beobachtete. Mehrmals hatte er versucht, ein harmloses Gespräch mit ihr zu führen, aber wenn er sie ansprach, starrte sie ihn nur stumm aus zusammengekniffenen Augen an. Mit dieser Frau gab es kein Auskommen, kein freundliches „Hallo“ im Treppengang. Mark wäre freiwillig ausgezogen, aber seine Altbauwohnung war ein Traum mit hohen Decken, wunderschönen alten Holztüren und Giebelfenstern. Und das Ganze zu einem erträglichen Mietpreis. Aber an Tagen wie diesem fragte er sich, ob es das wert war. Kopfschüttelnd schwang er sich in den Sattel seines Fahrrads und trat in die Pedale.
 
Dr. Katherine Tallet begann ihren Dienst wie jeden Morgen mit einem Lächeln und der üblichen Besprechung mit dem OP-Team über die anstehenden Operationen des Tages. Der Besprechungsraum glich Hunderten von ähnlichen Räumen in Krankenhäusern überall auf der Welt. Katherine dachte oft, dass Darwins Evolutionstheorie nicht nur bei Lebewesen Anwendung fand, sondern auch bei Büromöbeln. Derzeit bestand die Spitze der natürlichen Auslese aus glatten grauen Tischen auf runden Metallbeinen, um die sich Chromsessel mit schwarzem Lederbezug gruppierten. 
Alles hier drin war nüchtern, sachlich und funktionell. An den Wänden hingen keine Bilder, und keine Schränke versperrten die Sicht auf die blassgelbe Farbe, in der sie gestrichen waren. Katherine seufzte.
Heute standen eine Herztransplantation an einem fünfundfünfzigjährigen Manager und die Entfernung eines Lungenflügels bei einem erst zehn Jahre alten Kriegsopfer aus dem Kosovo an. Der Junge war im Rahmen der ärztlichen Hilfe für Kriegsopfer nach Deutschland gekommen. Eine vergessene Landmine in der Nähe eines ehemaligen serbischen Waffenlagers war explodiert, als der Junge mit Freunden vor den Toren der Kaserne Fußball gespielt hatte. Die drei anderen waren tot. Tomic hatte Glück gehabt, aber herumfliegende Splitter hatten seinen Brustkorb durchschlagen und seine Lunge regelrecht punktiert.
Der linke Lungenflügel war wiederhergestellt worden, aber der rechte versagte noch immer seinen Dienst und würde nie mehr funktionieren. Der Junge hatte heftige Probleme beim Atmen. Da sein Gesundheitszustand inzwischen stabil war, konnte man endlich den Eingriff wagen, ohne dass Tomic an einem Operationsschock starb.
Katherine blickte noch einmal auf die Patientendaten, die vor ihr lagen. Um zehn Uhr war Erwin Tenkendorf an der Reihe. Um siebzehn Uhr würden sie Tomic operieren.
„Sind die OPs vorbereitet?“, wandte sich Katherine an Birgit Kenner, die leitende OP-Schwester, eine rundliche Frau mit hochgestecktem Haar, die für den Zustand und die Vorbereitung des Operationssaals verantwortlich war.
„Ja.“ Kurz und knapp, aber das war ihre Art. Eine Art, die Katherine mochte. Auf Birgit Kenner konnte man sich verlassen. Sie war überaus sorgfältig und nahm ihre Aufgabe ernst. Eigentlich war die Frage überflüssig gewesen, aber Katherine ließ niemals etwas außer Acht. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Dinge schief gehen konnten, wenn man ihnen die Chance dazu gab. 
 „Tenkendorf hat eine ungewöhnliche Blutgruppe. Stehen die Blutkonserven bereit?“
Birgit Kenner nickte.
„Wann trifft das Herz ein?“, wollte Dr. Michael Kastner, der Anästhesist, wissen. Seine Frage war verständlich. Er musste den Patienten vorbereiten und so betäuben, dass der Eingriff problemlos durchgeführt werden konnte, aber die Narkose nicht zu lange dauerte und den Organismus des Operierten belastete. Sein Gesicht wirkte entspannt wie immer.
„Zehn Uhr dreißig. Mit dem Hubschrauber aus Freiburg. Der Spender dort wird ab neun Uhr operiert.“
„Was wissen wir über den Spender?“, fragte Dr. Jürgen Seefeld und fuhr sich durch sein schütteres Haar. Eine Geste, die Katherine schon oft an ihm beobachtet hatte. Es schien fast so, als müsse er ständig nachprüfen, dass es nicht weniger geworden war.
„Außer den medizinischen Daten?“
„Ja.“
Katherine blätterte weiter. „Männlich. Zweiundzwanzig Jahre alt. Bei einem Motorradunfall verunglückt. Schwere Kopfverletzungen. Hirntod attestiert. Die Gewebetypisierung wurde bereits vorgenommen. Alle Gewebeverträglichkeitsmerkmale zeigen eine gute Übereinstimmung. EUROTRANSPLANT hat die Daten übermittelt. Der Spender ist ein Glückstreffer. Er ist vollkommen gesund, und es können entsprechend viele Organe explantiert werden.“
Im günstigsten Fall wurden Spender regelrecht ausgeweidet. Alles, was verpflanzt werden konnte, wurde verpflanzt - von der Hornhaut der Augen über das Herz, die Bauchspeicheldrüse, die Leber, die Lunge, die Nieren bis hin zu den Gehörknöchelchen. Dabei legten die entnommenen Organe oft weite Strecken bis zu den Empfängern zurück. Sendungen innerhalb Europas waren nicht ungewöhnlich, da die Länder der EU ein Abkommen zur gegenseitigen Unterstützung getroffen hatten. In den letzten Jahren hatte die Organtransplantation gewaltige Fortschritte gemacht. Operationstechniken waren verbessert worden, die medizinische Auswertung der HLA-Übereinstimmung (Human Leucocyte Antigenes) war verfeinert worden, und durch die Entwicklung von Medikamenten wie Cyclosporin war das Risiko der Abstoßung der Fremdorgane auf ein Minimum gesenkt worden. So konnten bisher weltweit 300 000 Nieren transplantiert werden, von denen nach einem Jahr noch neunzig Prozent und nach fünf Jahren immerhin noch sechzig Prozent ihren Dienst versahen.
Bei der Verpflanzung von Lebern lag die Erfolgsquote bei siebzig bis achtzig Prozent, und besonders bei Kindern wurden hervorragende Ergebnisse erzielt.
Die Herztransplantation wies, seit es Professor Christiaan Barnard im Jahr 1967 in Südafrika zum ersten Mal gewagt hatte, dieses wichtigste aller Organe zu verpflanzen, eine Erfolgsquote von fünfundachtzig Prozent nach einem Jahr, bzw. fünfundsechzig Prozent nach fünf Jahren auf. Ähnlich gut waren die Zahlen bei der Transplantation von Lunge und Bauchspeicheldrüse.
Katherine Tallet warf einen Blick in die Runde. In den Gesichtern ihres Teams entdeckte sie die gleiche konzentrierte Angespanntheit, die sie in sich selbst spürte. Für einen Moment wollten ihren Gedanken abgleiten, in private Sphären tauchen, aber sie rief sich sofort zu Ordnung. In ihrem Beruf ging es jeden Tag aufs Neue um Leben und Tod. Ihre Patienten hatten ein Recht darauf, dass sie sich durch nichts ablenken ließ, und inzwischen hatte Katherine gelernt, vor Operationen alles aus ihrem Kopf zu verdrängen, was nicht mit ihrer Arbeit zu tun hatte.
Das Papier raschelte, als sie den Patientenordner schloss.
„Okay, gehen wir es an!“
 
Der Morgen hatte die angenehme Frische des Frühlings, die selbst die Autoabgase nicht verdrängen konnten. Ein feiner Geruch von Flieder lag in der Luft. Vögel sangen in den Büschen, an denen Mark vorbeiradelte. Hinter den Häusern stieg die helle Maisonne auf und wärmte seinen Rücken.
Der Verkehr war heute dichter als sonst. Mark trat in die Pedale, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, aber ständig zwangen ihn rote Ampeln oder im Stau stehende Fahrzeuge zum Anhalten. Autofahrer blockierten ihm absichtlich den Weg, wenn sie ihn im Rückspiegel entdeckten, aber das war er gewohnt, und auch das ärgerliche Gehupe, wenn er sich zwischen den Fahrzeugkolonnen hindurchschlängelte, störte ihn längst nicht mehr.
Schon jetzt war er eine Stunde zu spät. Dr. Wilbert Henrich, sein Abteilungsleiter, würde nicht gerade glücklich über diese Verspätung sein, zumal es nicht die erste in diesem Monat war. Henrich, ein untersetzter Mann mit Seehundschnauzbart, Übergewicht und permanent rotem Gesicht, das seinen Bluthochdruck verriet, verstand keinen Spaß und ließ Ausreden, mochten sie noch so überzeugend klingen, nicht gelten. 
Von Anfang an war ihre Zusammenarbeit problematisch gewesen. Obwohl Mark sich bemühte, seine Arbeit gewissenhaft zu erledigen, versäumte Henrich keine Gelegenheit, ihm Schwierigkeiten zu machen. Inzwischen hatte Mark zwei schriftliche Abmahnungen von der Personalabteilung erhalten und musste um seinen Job bangen. 
Mist! Sein Leben entglitt ihm zunehmend. Erst die schmerzvolle Trennung von Tina, und jetzt war auch noch sein Arbeitsplatz in Gefahr. 
Vor ihm scherte ein Fahrzeug ohne zu blinken aus der Reihe und wechselte die Spur. Mark griff hastig in die Bremsen und schaffte es durch eine schnelle Gewichtsverlagerung, dem Hindernis auszuweichen. An der nächsten Ampel musste er anhalten. Seine Beine zitterten. Gleichzeitig genoss er aber das Gefühl, sein Blut durch die Adern rauschen zu fühlen. In Momenten wie diesen spürte er, was es bedeutete, am Leben - lebendig - zu sein. Aber so war es nur selten, und jetzt, da Tina weg war, würde es eine ganze Weile dauern, bis ihn dieses Gefühl auch ohne unachtsame Autolenker überkam.
Endlich schaltete die Ampel auf Grün. Mark stieg in den Sattel. In Gedanken war er wieder bei Henrich und dem Ärger, der ihn erwartete.
 
Drei Fahrzeuge hinter Mark Keller saß ein Mann in einem unauffälligen Ford Focus. In seinem gefälschten Personalausweis stand der Name Dieter Hartmann, aber sein richtiger Name war Kurt Wenner, ehemaliger Hauptmann der Stasi, des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen DDR, der es geschafft hatte, die politische Wende von 1989 unbeschadet zu überstehen. Er hatte die Entwicklung vorausgesehen und seine Personalakte vorsorglich vernichtet. Aber auch sonst war er gründlich gewesen und hatte alle Personen liquidiert, die seine wahre Identität kannten. 
Als Beruf gab Wenner stets kaufmännische Tätigkeit an; in Wirklichkeit ähnelte sein Business weniger dem Warenverkehr als der Beförderung - er beförderte Menschen vom Leben zum Tode, und darin war er wirklich gut. Vom Waisenhaus nahe bei Erfurt, in das er im Alter von fünf Jahren nach dem Tod seiner Eltern gekommen war, hatte sich Kurt Wenner bis in die höheren Stasiränge emporgearbeitet. Seine Loyalität, sein bedingungsloser Gehorsam, aber vor allen Dingen sein Hang zu rücksichtsloser Gewalt hatten ihn rasch zum Liebling seiner Vorgesetzten werden lassen. Seine Vorgesetzten, die seine Identität kannten, hatten seine überaus eifrige Berufsauffassung und die Brutalität, mit der Wenner zu Werke ging, inzwischen am eigenen Leib erfahren. Er hatte jeden Einzelnen aufgesucht und erschossen. 
Wenner grinste bei dem Gedanken, dass nichts und niemand auf dieser Welt etwas von seiner Existenz ahnte und er sich unauffällig, aber effizient seiner neuen Tätigkeit, die sich kaum von seiner alten unterschied, widmen konnte. 
Sein blasses, schmales Gesicht wurde von einer dunklen Sonnenbrille verdeckt, für die es zu dieser frühe Morgenstunde keinen Grund gab. Die Maskierung hätte er sich sparen können. Alles an ihm war Durchschnitt. Er war so unauffällig, dass er fast schon unsichtbar war. Niemand beachtete ihn. 
Wenner beobachtete, wie Mark Keller in die nächste Querstraße abbog. Er setzte den Blinker und folgte ihm langsam. Bald war er direkt hinter seinem Opfer und hatte ausgezeichnete Sicht nach vorn, so dass er jede Richtungsänderung rechtzeitig erkennen würde, aber er glaubte nicht, dass Keller von seiner üblichen Route abweichen würde. Er nahm jeden Tag dieselbe Strecke. Wenner lächelte verächtlich. Keller war ein Idiot. Ihn zu beschatten, war ein Kinderspiel. Fast schon langweilig. Wenn alles klappte, war dies der letzte Tag, an dem er diesem Trottel auf Schritt und Tritt folgen musste. Dann konnte er endlich das versprochene Geld kassieren und ein paar Tage Urlaub in Prag machen. Urlaub mit jeder Menge frischem Bier und frischen Nutten.
Das schmale Funkgerät auf dem Beifahrersitz meldete sich mit einem Knacken. Kurz darauf erklang eine elektronisch verzerrte Stimme, die fragte: „Wo ist er jetzt?“
Wenner gab Kellers Position durch. Ein weiteres Knacken beendete die Verbindung. Noch fünf Minuten und Mark Keller würde diese Welt für immer verlassen.
 
In einer Seitenstraße, nur zwei Kilometer von Mark Keller und Kurt Wenner entfernt, parkte ein unauffälliger Lieferwagen. An vielen Stellen des Fahrzeugs blätterte der dunkelgrüne Lack ab, und nur ein inzwischen verblasster Schriftzug an den Seitenwänden zeugte davon, dass dieser Wagen einmal dazu benutzt worden war, Lebensmittel für einen türkischen Gemüseladen zu transportieren. 
In dem Wagen saßen zwei Männer in grauen Overalls. Auch sie trugen dunkle Sonnenbrillen, denn ebenso wie Kurt Wenner wollten sie nicht erkannt werden. 
Einer der beiden war schlank mit fast zierlichem Gesicht, ohne dass es feminin wirkte. Sein blondes Haar erinnerte an reifen Weizen, war gepflegt und sorgfältig nach hinten gekämmt. Man sah diesem Mann an, dass er gern in der Sonne lag oder zumindest regelmäßig ein Solarium besuchte, denn seine Haut war gebräunt und verlieh ihm neben den blendend weißen Zähnen ein gesundes Aussehen. Der Name des Mannes war Rico Sanden, und die Frauen flogen auf ihn.
Neben ihm auf dem Fahrersitz, die Ellbogen auf das Lenkrad gestützt, saß der zweite Mann - Boris Koszieky. Ihn hätten Frauen selbst dann nicht attraktiv gefunden, wenn er sich einen Tausend-Euroschein auf die Stirn geklebt hätte. Wuchtig und grobschlächtig, sah er wie ein Metzger aus, und seine kleinen, bösartigen Augen verrieten, dass ihm eine solche Tätigkeit mit Sicherheit Spaß gemacht hätte. 
Koszieky war fast zwei Meter groß, wog einhundertfünfzig Kilo, und obwohl er fett wirkte, bestand sein Körper aus stahlharten Muskelpaketen. An beiden Ober- und Unterarmen trug er Tätowierungen, die Drachen, von Messern durchbohrte Herzen und nackte Frauen darstellten. Knasttätowierungen. Koszieky hatte mehr als die Hälfte seines Lebens in Gefängnissen verbracht - stets wegen Gewaltdelikten.
Seit drei Jahren war er allerdings auf freiem Fuß, und das hatte er Rico Sanden zu verdanken. Seit er seinen jetzigen Partner kennen gelernt hatte, geriet er nicht mehr in Gefahr, verhaftet und angeklagt zu werden. Zum einen sorgte Rico dafür, dass er es nicht zu weit trieb und seine Gewalt dosiert einsetzte, zum anderen stand hinter ihnen ein Mann, der einen sehr langen Arm hatte.
Koszieky blickte aus dem Augenwinkel zu Sanden hinüber, der die Augen geschlossen hatte und sich auf das Kommende konzentrierte. Rico vollführte diese Konzentrationsübung vor jedem Auftrag. Koszieky hatte sich längst daran gewöhnt, obwohl es ihm unheimlich war, wenn Sanden die Lider aufschlug und ihn aus diesen leuchtend blauen Augen anstarrte, er sähe er ihn zum ersten Mal. 
Das Funkgerät meldete sich, Kurt Wenner gab eine erneute Positionsmeldung durch. Nicht mehr lange, und die Sache konnte steigen. Der Plan sah vor, Mark Keller mit dem Lieferwagen zu rammen. Wenner würde ihnen genau sagen, wann es soweit war. Dann würden sie mit hoher Geschwindigkeit aus der Seitenstraße jagen und Mark Keller vom Asphalt fegen. Anschließend würden sie natürlich Fahrerflucht begehen. Niemand hatte Lust, die Fragen der Polizei zu beantworten, auch wenn sie an einer Stelle lauerten, an der Rechts vor Links galt, sie also Vorfahrt hatten und die Schuld bei dem unachtsamen Fahrradfahrer lag.
Wichtig war, und deswegen war diese Stelle ausgesucht worden, dass sich in der Nähe keine Wohnhäuser oder Schulen befanden, wo Beobachter zu unliebsamen Zeugen werden konnten. Vorsorglich waren gefälschte Nummernschilder montiert worden, und der Lieferwagen selbst würde innerhalb einer Stunde verschrottet werden.
„Achtung! Er kommt!“, meldete sich Wenner. „Noch dreihundert Meter!“
Sanden nickte.
„Zweihundert Meter!“
Koszieky legte den Gang ein, ohne den Fuß von der Kupplung zu nehmen.
„Einhundert Meter!“
Sanden und Koszieky legten die Sicherheitsgurte an. Koszieky ließ kurz den Motor aufheulen.
„Fünfzig Meter!“
Koszieky nahm den Fuß vom Kupplungspedal. Der Lieferwagen rollte langsam an. 
„Vierzig Meter!“
„Dreißig Meter!“
Die Entfernungsangaben kamen jetzt im Sekundentakt. Es klang wie ein Countdown der NASA, wenn ein Shuttle gestartet wurde.
„Zwanzig Meter!“
Koszieky beschleunigte auf eine Geschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern. Der Lieferwagen hatte die Einfahrt zur Marienstraße fast erreicht.
„Zehn Meter!“
Koszieky gab Vollgas.
 
Katherine Tallet nutzte die Gelegenheit, noch schnell eine Tasse Kaffee zu trinken, bevor sie in den Operationssaal musste. Sie trat an die Kaffeemaschine im Schwesternaufenthaltsraum, nahm sich eine Tasse, schenkte die dampfende, dunkelbraune Flüssigkeit ein und goss Kondensmilch hinterher, bis der Kaffee die Farbe von Karamell hatte. Den Zucker ließ sie weg. Sie hielt sich für dick genug, obwohl sie bei einer Größe von einhundertsiebzig Zentimetern lediglich sechzig Kilo wog. 
Sie öffnete den kleinen Kühlschrank, in dem die Schwestern ihr Frühstück lagerten. Er war fast leer! Zwei einsame Joghurtbecher, einer mit Erdbeergeschmack, einer mit Zimt, standen darin. Für einen Moment war Katherine versucht, sich den Zimtjoghurt zu nehmen. Zimt war ihr Lieblingsgeschmack, aber dann ließ sie es doch bleiben. Zwar hatten ihr die Schwestern gesagt, sie könne sich jederzeit aus dem Kühlschrank bedienen, aber wahrscheinlich war dieser Joghurt Frühstück und Mittagessen einer Person, die ebenso wenig wie sie selbst aß, und so brachte es Katherine nicht fertig, ihn auszulöffeln, obwohl ihr Magen knurrte und sie daran erinnerte, dass sie das Frühstück vergessen hatte. Seufzend schloss sie den Kühlschrank.
Mit der Kaffeetasse in der Hand setzte sie sich auf einen der Stühle. Auf dem Tisch lagen Gesundheits- und Fitnessmagazine, aber auch eine Ausgabe des Münchner Merkur befand sich darunter. Sie war schon eine Woche alt, Katherine nahm die Zeitung trotzdem in die Hand und überflog die Schlagzeilen.
Die Benzinpreise waren erneut gestiegen, aber das war nichts Neues. Katherine schüttelte verärgert den Kopf, als sie las, dass es nicht die letzte Benzinpreiserhöhung vor dem Sommer bleiben sollte. Die Bundesregierung hatte angekündigt, die Mineralölsteuer zu erhöhen. Sie ließ den Blick weiter über die Artikel wandern. Eine abgesetzte Schlagzeile erregte ihre Aufmerksamkeit.
Weiteres Drogenopfer aufgefunden.
In wenigen Zeilen wurde berichtet, dass ein fünfundzwanzig Jahre alter Mann in seiner Wohnung tot aufgefunden worden war. Todesursache - eine Überdosis Heroin.
Erneut jemand, der sich den goldenen Schuss gesetzt hat, dachte Katherine.
Plötzlich meldete sich ihr Piepser. Katherine betrachtete die angezeigte Nummer und schüttelte verwirrt den Kopf. Es war ihr eigenes Sekretariat. Ihre Assistentin Sabine Jenssen wusste, dass sie gleich eine Operation hatte. Sie würde sie nicht anpiepsen, wenn nicht etwas Außergewöhnliches geschehen war. Katherine ging zu dem an der Wand aufgehängten Stationsapparat und tippte hastig die Nummer ein.
„Was ist denn, Frau Jenssen?“, fragte sie aufgeregt, als am anderen Ende der Hörer abgenommen wurde.
„EUROTRANSPLANT hat uns gerade die Werte eines Spenders übermittelt. Die Gewebeverträglichkeitsmerkmale haben Manfred Weber als idealen Empfänger selektiert.“
Endlich,
dachte Katherine. Niemand hat es mehr als er verdient. Obwohl ihr Beruf größtmögliche Objektivität von ihr verlangte, blieb es nicht aus, dass sich zwischen Arzt und Patient im Lauf der unzähligen Voruntersuchungen eine Beziehung entwickelte, und Katherine hatte Manfred Weber ins Herz geschlossen.
„Haben Sie ihn angepiepst?“
Jeder Empfänger musste zu jedem Zeitpunkt einen Piepser bei sich tragen, damit er im Falle der Bereitstellung eines Organs sofort ins Klinikum gerufen werden konnte. 
„Er hat sich nicht gemeldet. Also habe ich angerufen.“
Was wollte ihr Sabine Jenssen eigentlich mitteilen? Hatte sie ihn erreicht oder nicht?
„Herr Weber ist tot!“ 
„Tot? Wie kann er tot sein? Ich habe gestern noch mit ihm gesprochen.“ Selbst in ihren eigenen Ohren klang das unsinnig, aber ihr Verstand weigerte sich, das Gehörte zu akzeptieren.
„Herr Weber hat heute in den frühen Morgenstunden Selbstmord begangen“, erklang Sabine Jenssens Stimme wie aus weiter Ferne.
„Selbstmord?“
„Seine Frau hat gesagt, er hat sich erhängt.“
Der zweiundsechzigjährige Frührentner hatte ein schweres Leben und eine noch schwerere Krankheit hinter sich. Er litt an Kardiomyopathie, einer Erkrankung der Herzkranzgefäße im Endstadium, und hatte trotzdem nie den Mut verloren. Katherine hatte seinen unverwüstlichen Humor schätzen gelernt und bewunderte seine positive Lebenseinstellung.
Sie spürte ein leichtes Schwindelgefühl, eine Taubheit, die sich langsam in ihrem Körper ausbreitete. Schweißtropfen traten auf ihre Stirn. Ihre Augen begannen zu brennen, als hätte sie Chlor hineinbekommen. Es waren Angstgefühle, die immer dann auftraten, wenn sie von einer Situation überrascht wurde, die außerhalb ihrer Kontrolle lag. So reagierte sie seit dem plötzlichen Tod ihrer Mutter. Der Schicksalsschlag hatte Katherine einen Schock versetzt, von dem sie sich bis heute nicht erholt hatte.
Vielleicht waren der Tod ihrer Mutter und die Ohnmacht angesichts ihrer Krankheit der Grund, warum Katherine letztendlich Medizin studiert hatte. Krankheit und Tod ängstigten sie, aber als Ärztin hatte sie ein gewisses Maß an Kontrolle darüber. Allzu oft allerdings war diese Kontrolle nicht mehr als eine Illusion, und selbst ihre Tätigkeit als Chirurgin bot dann keinen Schutz mehr vor den Ängsten, die sie überfielen.
Ich habe jeden Tag mit dem Tod zu tun, versuchte sich Katherine selbst zu beruhigen. Es ist ein Wettkampf. Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man. Heute habe ich einen Patienten verloren, aber andere Menschen kann ich retten. 
Dieser Gedanke tröstete sie ein wenig. Aber warum musste es ausgerechnet Manfred Weber treffen?
„Ich habe in zehn Minuten eine Operation“, stellte Katherine überflüssigerweise fest.
„Ja ... Ich dachte, Sie wollen gleich Bescheid wissen“, entschuldigte sich Sabine Jenssen. „Ich wollte nicht ...“
„Schon gut. Danke, dass Sie es mir gesagt haben.“
Mit einem Seufzen hängte sie den Hörer ein. Es war höchste Zeit, in den OP zu gehen.
 
Mark Keller sah den Lieferwagen zu spät, um noch ausweichen zu können. Wie ein dunkler Schatten, der sich schließlich in ein Ungetüm aus Metall verwandelte, raste das Fahrzeug näher. Keller reagierte blitzschnell, griff hart in die Bremse und verlagerte das Gewicht im Sattel.
Dann war der Lieferwagen heran, erfasste sein Vorderrad, wirbelte ihn wie eine Schneeflocke im Wind herum. Mark fühlte, wie er aus dem Sattel geschleudert wurde. Mit einem grässlichen Geräusch geriet das Fahrrad unter die Räder des Fahrzeugs. Die Welt bestand für einen kurzen Moment aus blauem Himmel, der in das Grau des Asphalts überging, als Mark hart auf die Straße prallte, sich überschlug und schließlich regungslos liegen blieb.
Er war nicht bewusstlos. Im Gegenteil, all seine Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Er hörte, wie der Wagen, der ihn gerammt hatte, mit aufheulendem Motor davonjagte und kurz darauf mit quietschenden Reifen in eine Seitenstraße einbog. 
Eine merkwürdige Leichtigkeit erfasste seinen Körper, gab ihm das Gefühl, als würde er schweben. Er spürte keinen Schmerz, konnte sich nicht bewegen, aber eigentlich wollte er das auch nicht. Nein, es war gut so, wie es war. Über ihm der grenzenlose Himmel, dessen herrliches Blau von keiner Wolke gestört wurde. Die Sonne schien und erwärmte den Asphalt in seinem Rücken. So lag er da, zufrieden, ohne Angst oder Schmerzen, bis schließlich das Blau des Himmels in ein tiefes Schwarz überging und er ins Nichts glitt.
 
2. Kapitel
 
Beide Operationen waren erfolgreich verlaufen. Erwin Tenkendorf hatte sein neues Herz bekommen und seine Werte waren zufriedenstellend. Katherine nahm sich vor, mit ihm ein Gespräch über gesunde Lebensweise zu führen, sobald er vollkommen genesen war. Die moderne Medizin war kein Ersatzteillager für Organe, die Menschen in Anspruch nahmen, nachdem sie Schindluder mit ihrem Körper getrieben hatten. Organspender waren selten, und die Organe sollten den Patienten vorbehalten bleiben, die aufgrund von Krankheit oder Geburtsfehlern keine andere Möglichkeit hatten, einen normalen Gesundheitszustand zu erreichen.
Auch Tomic würde sich nun, da der rechte Lungenflügel entfernt war, bald erholen. Alles in allem ein guter Tag, wenn nicht Manfred Weber so überraschend gestorben wäre. Es war nicht nur der Gedanke, dass dieser lebenslustige Mensch tot war, der Katherine beschäftigte, es war vor allem der Umstand, wie er gestorben war. Es wollte Katherine einfach nicht in den Kopf, dass er Selbstmord begangen haben sollte. Eine derartige Tat passte nicht zu dem Mann, den sie über zwei Jahre medizinisch betreut hatte. 
Weber war mit einer bezaubernden, etwas unscheinbaren Frau verheiratet, die alle Lebenslagen mit ihm gemeinsam gemeistert hatte. Er war Vater von zwei prächtigen Söhnen, einer von ihnen studierte Jura, der andere arbeitete als Betriebswirt bei einem großen Konzern. Seine Söhne waren verheiratet, hatten eigene Kinder, die Manfred Weber über alles liebte. Dieser Mann, ein Mensch, der mit beiden Beinen fest im Leben stand, von seiner Familie geliebt wurde, sollte sich umgebracht haben? Und das so kurz vor der Operation, von der er sich soviel versprochen hatte?
Ich begreife es nicht.
Während sich Katherine umzog, die Operationskleidung ablegte und in eine bequeme Jeans und ein weiches Sweatshirt schlüpfte, kreiste dieser Gedanke in ihrem Kopf. Es war nicht zu verstehen, und sie wollte es verstehen.
Als sie den Umkleideraum verließ, hatte Katherine eine Entscheidung getroffen. Sie würde keine Ruhe finden, bevor sie nicht wusste, was Manfred Weber dazu bewogen hatte, sich das Leben zu nehmen.
Sie würde zu seiner Beerdigung gehen und versuchen, mit seiner Witwe zu sprechen. 
 
Mark Keller schlug die Augen auf und hatte keine Ahnung, wo er sich befand oder was geschehen war. Das Erste, was er sah, war eine weiß getünchte Decke, auf der fast genau in der Mitte ein schmieriger Fleck auffiel, der entweder eine zerquetschte Mücke oder ein Tintenklecks war. Keller entschied nach einiger Betrachtung, dass es sich um eine tote Fliege handeln musste, denn er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein Füllfederhalter in über zwei Meter Höhe ausgelaufen sein konnte.
Er ließ seinen Blick die nüchternen weißen Wände hinuntergleiten. Ein Tisch, zwei Stühle. Als er den Kopf drehte, entdeckte er ein Bett. Ein ungewöhnliches Bett mit Rädern, in dem ein Mann mittleren Alters lag, der ihn neugierig anstarrte. Erst jetzt bemerkte Mark, dass er selbst auf dem Rücken lag. Seine Hände tasteten über eine Bettdecke, krochen über eine stabile Matratze, bevor sie seinen Körper befühlten. Er trug anscheinend eine Art Nachthemd und dies war definitiv nicht sein eigenes Bett.
Wo zum Teufel bin ich? Was ist das für ein Bett? Was mache ich hier?
Denken war anstrengend. Hinter seinen Augen begann ein dumpfer Schmerz zu pochen. Er schloss die Lider und wünschte sich einzuschlafen, aber es gelang ihm nicht. Stattdessen drang die Stimme seines Bettnachbarn an sein Ohr.
„Na, aufgewacht?“
Mark öffnete gequält die Augen, wandte den Kopf, bis er den Mann ansehen konnte.
„Wo bin ich?“ Es war nur ein Krächzen, das seinen staubtrockenen Mund verließ und so gar nicht nach seiner eigenen Stimme klang. Seine Zunge leckte über die spröden Lippen. „Was ist passiert?“
„Das wissen Sie nicht?“
Keller versuchte, den Kopf zu schütteln, aber die Schmerzen in seinem Schädel zwangen ihn, es lieber sein zu lassen. Der andere verstand die schwache Geste dennoch.
„Sie hatten einen Unfall.“
„Unfall?“
„Ja, die Schwestern haben erzählt, ein Auto habe Sie angefahren, als sie mit dem Fahrrad unterwegs waren.“
Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Bilder von einem schnell größer werdenden Lieferwagen tauchten in seinem Geist auf.
„Wie lange bin ich schon hier?“
Der andere warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Sie wurden um Punkt elf Uhr in dieses Zimmer gebracht. Jetzt haben wir sechs Uhr abends.“
„Verdammt!“ Er war lange ohnmächtig gewesen. Seine Hände fuhren unter die Bettdecke, befühlten seinen Körper nach Verbänden. Um seinen Brustkorb war eine Lage Mullbinden gewickelt. Als er eine Stelle unterhalb seines Herzens berührte, entwich ihm ein Stöhnen. Schmerzwellen jagten bis in seinen Schädel hinauf.
Mark ließ eine Weile vergehen, schöpfte neuen Atem. Okay, anscheinend hatte er sich ein paar Rippen gebrochen, aber damit konnte man leben. Vorsichtig bewegte er seine Füße und wackelte mit den Zehen. Da er sie spüren konnte, schien mit seinen Beinen alles in Ordnung zu sein. Seine Hände tasteten über Bauch und Oberschenkel. Nichts. Keine Verbände. Schließlich wagte er es, sein Gesicht zu befühlen. Seine Fingerspitzen waren ein wenig taub, aber dennoch glaubte er festzustellen, dass alles in Ordnung war. Jedenfalls war sein Kopf nicht bandagiert. Erleichtert ließ er sich in das Kissen zurücksinken.
„Rechts neben dem Bett befindet sich ein Klingelknopf. Wenn Sie wissen wollen, was mit Ihnen los ist, drücken Sie darauf.“
Mark suchte den Kopf, fand ihn und sandte ein Signal ins Schwesternzimmer. Möglicherweise hatte er innere Verletzungen, von denen er im Augenblick nichts ahnte. Auf jeden Fall brauchte er Klarheit darüber, was nach dem Unfall geschehen war. Seine Erinnerung endete damit, dass ihn der Lieferwagen gerammt hatte. Danach - nichts! Nur Dunkelheit. Ihm fehlten sieben Stunden seines Lebens. 
Es verging keine Minute und die schwere Zimmertür wurde aufgeschoben. Eine zierliche Frau, Mitte Zwanzig, mit dunkelbraunem, hochgestecktem Haar und herzförmigem Gesicht, betrat den Raum, blickte sich um und trat dann an sein Bett.
Sie hatte grüne Augen, die ihn freundlich betrachteten.
„Guten Tag, Herr Keller. Ich bin Schwester Veronika Weiss. Wie fühlen Sie sich?“
Mark brachte ein gequältes Lächeln zustande, von dem er hoffte, es wirke tapfer.
„Geht so.“
„Haben Sie Schmerzen?“
„Ja, mein Brustkasten macht mir zu schaffen. Können Sie mir sagen, was eigentlich geschehen ist?“
„Möchten Sie ein Schmerzmittel?“
„Nein, ich denke, ich halte es aus, solange es nicht schlimmer wird.“
„Gut, dann rufe ich den Arzt, der wird Ihnen alles erklären.“
Sie wandte sich energisch um und war kurz darauf aus dem Zimmer verschwunden. Mark schloss die Augen. Die Anstrengung, sich zu konzentrieren, verschlimmerte das Pochen in seinem Kopf und er spürte, wie sich eine leichte Übelkeit in seinem Magen ausbreitete. Außerdem hatte er gelogen. Er hatte Schmerzen. Sein Brustkasten tat höllisch weh.
„Hübsch, nicht wahr?“, meldete sich die Stimme vom Nebenbett.
„Die Schwester?“
„Ja. Wir haben Glück, dass wir im Universitätsklinikum gelandet sind. Hier sehen die Schwestern wie Fotomodelle aus.“ 
Universitätsklinikum? Da war er also. Mark war oft daran vorbeigefahren, es lag auf seiner Strecke. Bisher war er damit beschäftigt gewesen, herauszufinden, wie schwer seine Verletzungen waren, so dass er noch keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wo er sich befand.
Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und schlug die Augen auf. Vor ihm stand ein Arzt, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit Woody Allen hatte. Das gleiche schmale Gesicht, mit farblosen Augen, die von einer altmodischen Hornbrille verdeckt wurden, und lichtem Haar von undefinierbarem Schnitt. 
„Hallo, Herr Keller. Ich bin Dr. Roweder“, begrüßte ihn der Arzt.
„Sagen Sie es mir, Doc.“
Roweder nahm ein Klemmbrett zur Hand. Offensichtlich enthielt es seine Krankendaten. Er schob die Brille in die Stirn und las vor.
„Sie wurden um 9 Uhr 43 mit einem Notarztwagen eingeliefert. Sie hatten einen Unfall. Ein Autofahrer hat sie bewusstlos auf der Straße aufgefunden und einen Krankenwagen angefordert. Wie sich herausstellte, waren Ihre Verletzungen jedoch nicht so schlimm wie zunächst befürchtet. Sie wurden eingehend untersucht und von Kopf bis Fuß geröntgt.“ Der Arzt schlug ein Blatt um. „Zu Ihren Verletzungen: Neben einer Anzahl von Hautschürfungen haben Sie sich eine Rippenprellung und eine Gehirnerschütterung zugezogen. Wie schwer die Gehirnerschütterung ist, können wir noch nicht beurteilen, auf jeden Fall möchte ich Sie gern ein paar Tage hier behalten und beobachten.“ Roweder legte das Klemmbrett auf das Bett und sah ihn an. „Alles in allem kann man sagen: Sie haben verdammtes Glück gehabt. Sie haben keine ernsthaften Verletzungen und sind bald hier raus.“
Mark ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. Einige Fragen drängten sich ihm auf. „Warum war ich so lange bewusstlos?“
Der Arzt zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich hängt das mit Ihrem harten Aufprall und der daraus resultierenden Gehirnerschütterung zusammen, aber genau kann ich das nicht sagen. Ihre Bewusstlosigkeit ist einer der Gründe, warum ich Sie noch genauer untersuchen möchte.“
„Was ist mit dem Lieferwagen, der mich angefahren hat?“
„Darüber weiß ich nichts. Der andere Unfallteilnehmer hat Fahrerflucht begangen. Der Vorfall wurde dem örtlichen Polizeirevier gemeldet und man hat uns gebeten, Ihnen auszurichten, dass Sie sich mit den Behörden in Verbindung setzen sollen, so bald Sie sich dazu in der Lage fühlen.“ Roweder griff in seine Jackentasche und zog einen Zettel heraus. „Hier ist die Nummer des zuständigen Beamten, ein Hauptwachtmeister Senfeld, aber damit sollten Sie noch ein wenig warten. Vorerst verordne ich Ihnen strengste Bettruhe. Also schön das Bett hüten.“
Mark nickte, und eine weitere Schmerzwelle jagte seine Halswirbelsäule hinauf. Roweder bemerkte, wie er das Gesicht verzog.
„Keine Sorge, das kommt von der Gehirnerschütterung und hält noch ein paar Tage an. Wenn Sie Schmerzmittel möchten, klingeln Sie nach der Schwester. Außerdem werden Sie die nächsten Tage von Übelkeitsanfällen geplagt werden. Bewegen Sie sich nicht übermäßig und vor allem nicht zu plötzlich. Es wird sich geben.“ Die Woody-Allen-Augen richteten sich fragend auf Mark. „Möchten Sie noch etwas wissen?“
„Nein. Danke.“
„Gut, dann sehen wir uns morgen früh bei der Visite, und wie gesagt, wenn Sie Schmerzen haben, wird man Ihnen etwas geben, das Ihnen hilft.“
Der Arzt verließ das Zimmer, und Mark war allein mit seinen Gedanken. Er versuchte, sich den exakten Unfallhergang in Erinnerung zu rufen, aber seine Konzentration ließ mit jeder Minute nach. Schließlich gab er es auf. Kurz darauf war er eingeschlafen.
 
3. Kapitel
 
Leichter Nieselregen fiel vom trüben Himmel und durchnässte die Trauernden, die zum Waldfriedhof gekommen waren, um Manfred Weber die letzte Ehre zu erweisen. Die Welt schien nur noch aus grauen Farben zu bestehen, daran änderte selbst das Grün der Blätter an den hohen Eichen nichts – selbst die Bäume wirkten in diesem Licht seltsam kraftlos.
Katherine stand etwas abseits, da sie nicht zur Familie gehörte. Sie trug ein schlichtes schwarzes Leinenkleid. Schwarz war eine Farbe, die sie nicht mochte; deshalb hatte sie nichts Passendes in ihrem Kleiderschrank gefunden. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als zwischen zwei Krankenhausschichten zu einer nahe gelegenen Boutique zu fahren und sich ein angemessenes Kleid zu kaufen.
Als die Trauergemeinde in der kleinen Kapelle die Trauerandacht vollzog, hatte noch die Sonne geschienen, aber jetzt am offenen Grab wehte ein eiskalter Wind und der feine Nieselregen hatte in kürzester Zeit dafür gesorgt, dass Katherine, die keine Jacke dabei hatte, vollkommen durchnässt war und erbärmlich fror. Ihre sorgfältig frisierten Haare hingen ihr strähnig in die Stirn und ihr dezentes Make-up war inzwischen verlaufen. Sie machte sich keine Illusionen darüber, wie sie jetzt wohl aussah, aber eigentlich war das nicht wichtig. Hier wurde ein Mensch zu Grabe getragen. Niemand würde darauf achten, ob ihre Wimperntusche verschmiert war oder nicht. Wenn nur der Wind nicht gewesen wäre. Katherine hoffte, dass die Beerdigung bald vorbei war und sie ins Trockene kam, aber danach sah es nicht aus. Der junge Pfarrer, der neben dem Sarg stand, machte nicht den Anschein, als wolle er sich kurz fassen.
Aus den Augenwinkeln warf Katherine einen Blick hinüber zu Renate Weber. Die Witwe wirkte ruhig, aber man sah ihr an, dass sie nur mühsam die Fassung bewahrte. Zwischen all den Regentropfen, die über ihr Gesicht liefen, waren Tränen, die stumm, mit zusammengepressten Lippen, geweint wurden. Webers Söhne mit ihren Frauen und Kindern standen neben ihr, hielten sie auf beiden Seiten an den Armen gefasst und versuchten, ihr Trost zu spenden.
Hinter und neben der Familie hielten die Anwesenden die Köpfe gesenkt. Manfred Weber war beliebt gewesen, und es hatten sich zahlreiche Menschen eingefunden, um von ihm Abschied zu nehmen. Katherine schätzte, dass es an die fünfzig Personen waren, die ebenso wie sie hier im Regen standen und froren.
„Lasst uns beten“, drang die Stimme des Pfarrers in Katherines Bewusstsein. Sie faltete die Hände und murmelte leise das Vaterunser mit. Als das Gebet vollendet war, traten die Sargträger ans Grab und ließen Manfred Weber in seine letzte Ruhestätte hinab.
 
Die Gelegenheit, mit der Witwe über den Tod ihres Mannes zu sprechen, ergab sich, als die meisten Trauergäste hastig zu ihren abgestellten Fahrzeugen eilten, um dem immer stärker fallenden Regen zu entkommen. 
Renate Weber stand allein mit gefalteten Händen und hängendem Kopf vor dem frischen Erdhügel und starrte ins Nichts, als Katherine auf sie zutrat.
„Bitte entschuldigen Sie, Frau Weber.“
Der Kopf mit den braunen, von Silberfäden durchzogenen Haaren fuhr hoch. In den Augen der Frau standen keine Tränen mehr, aber sie wirkte, als sei sie gerade erst aus einem tiefen Schlaf erwacht. Schließlich spiegelte sich Erkennen in den braunen Augen.
„Frau Doktor Tallet.“ Sie seufzte. „Schön, dass Sie gekommen sind.“
„Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.“ 
Zögernd streckte Katherine ihre Hand aus, die Renate Weber mit beiden Händen umfasste und festhielt. Katherine zog die Hand nicht zurück. „Ich habe Ihren Mann sehr gemocht.“
Renate Weber lächelte, und das Lächeln veränderte ihr Gesicht. Es bekam einen Glanz, der Katherine verstehen ließ, warum Manfred Weber sich vor über dreißig Jahren in diese Frau verliebt hatte.
„Auch Manfred mochte Sie. Er sagte immer zu mir: <Du wirst sehen, Liebling, jetzt wird alles gut. Wir können Frau Tallet vertrauen. Bald beginnt ein neues Leben für uns. Dann machen wir es uns auf unsere alten Tage schön>.“
„Ich habe seine Art bewundert, selbst den schlechten Dingen im Leben noch etwas Gutes abzugewinnen. Es ist selten, dass man einem Menschen begegnet, der einen derartigen Optimismus ausstrahlt. Ich hatte das Gefühl, es gäbe nichts, was Ihren Mann aus der Ruhe bringen und ihm die Hoffnung nehmen könnte.“
„Bis zu seinem Tod dachte ich ebenso, aber nun weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.“
„Können Sie mir sagen, wie es dazu gekommen ist, oder ist es zu schmerzhaft für Sie, darüber zu reden?“
Erneut dieses Lächeln. „Nein. Wenn ich über meinen Mann spreche, dann ist er bei mir. Ich spüre seine Anwesenheit und das gibt mir Trost.“
„Sehen Sie, ich verstehe es nicht. Ihr Mann hat auf mich voller Kraft gewirkt. Dass er Selbstmord begangen hat, will mir einfach nicht in den Kopf.“
Renate Weber blickte Katherine offen an. „Niemand versteht es. Am Abend zuvor haben wir noch Pläne für die Zeit nach der Operation geschmiedet. Manfred war wie ein Kind. Er träumte davon, sich einen Wohnwagen zu kaufen und mit mir durch Europa zu reisen.“ Tränen traten in Renate Webers Augen. „Wenige Stunden später war er tot.“
Katherine legte ihr die Hand auf den Arm, aber kurz darauf fing sich die Witwe.
„War die Polizei da?“
„Ja, der Tod meines Mannes wurde gründlich untersucht. Ein Verbrechen scheidet aus. Niemand hat Manfred Gewalt angetan. Die Beamten entdeckten in seiner Hosentasche den Kassenbeleg für das Nylonseil, mit dem er sich aufgehängt hatte. Es waren 9,98 Euro, die das Leben meines Mannes beendet haben. Ich werde diese Zahl mein Leben lang nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Weniger als zehn Euro. Kann man billiger sterben?“
Katherine ging nicht darauf ein. „Hat Ihr Mann einen Abschiedsbrief hinterlassen, der seinen Beweggrund erklärt?“
Renate Weber schüttelte den Kopf. 
„Aber zu gehen, ohne ein Wort?“, sagte Katherine.
„Das ist es ja, was ich nicht verstehe. Wir haben immer damit gerechnet, dass er das Spenderherz nicht rechtzeitig erhalten würde, aber das wäre ein Tod gewesen, den ich hätte akzeptieren können. Aber so? Ich war vollkommen unvorbereitet.“ Sie seufzte. „Allerdings ist man niemals darauf vorbereitet, wenn es geschieht.“
Sie senkte den Kopf und begann leise zu weinen. 
„Soll ich Sie zu Ihrem Wagen bringen?“, fragte Katherine.
„Nein. Ich habe meine Söhne und alle anderen fortgeschickt, weil ich noch ein wenig da bleiben wollte. Gehen Sie ruhig. Ich komme schon zurecht.“
Katherine wusste nicht so recht, ob sie nicht doch bei der trauernden Frau bleiben sollte, aber dann wandte sie sich ab. Renate Weber hatte ein Recht darauf, allein von ihrem Mann Abschied zu nehmen.
 
Die Wohnung wirkte kalt und verlassen, als Mark die Tür aufschloss. Der Geruch von abgestandener Luft lag wie ein schweres Tuch über allem, also öffnete er trotz des heftigen Regens alle Fenster und lüftete durch.
Überall lagen Kleidungsstücke und Zeitungen verstreut. Die Aschenbecher waren voll. Er hatte nicht gewusst, dass er die Wohnung in diesem Zustand verlassen hatte, aber an dem Morgen des Unfalltages hatte er sich beschissen gefühlt und auf derlei Dinge nicht geachtet. Eigentlich sollte er aufräumen, aber Mark fühlte sich erschöpft und ließ sich stattdessen aufs Sofa sinken.
Die Untersuchungen im Krankenhaus waren ohne Ergebnis geblieben. Dr. Roweder hatte ihn verschiedenen Tests unterzogen, um festzustellen, ob sein Gehirn einen Schaden davongetragen hatte, aber alles war im grünen Bereich. Er litt nicht an Sehstörungen, die Kopfschmerzen waren verschwunden und von Übelkeit wurde er ebenfalls nicht mehr geplagt. Er war so weit erholt, dass er nach Hause entlassen werden konnte.
Als sich Mark in die Polsterung zurücksinken ließ, drückte ihn der Verband. Er nahm sich vor, ihn später abzuwickeln, denn er behinderte ihn mehr, als er ihm half. Wenn er sich vorsichtig bewegte, blieben die Schmerzen im Rahmen, aber der unbequeme Verband erschwerte ihm das Atmen.
Während er dalag und versuchte, neue Kraft zu schöpfen, kam ihm der Gedanke, dass Tina während seiner Abwesenheit angerufen haben könnte. Obwohl er sich schwach fühlte, quälte er sich hoch und ging zu seinem Anrufbeantworter hinüber, der auf einem japanischen Lacktisch neben der Tür stand.
Die Anzeige blinkte. Vier gesprochene Nachrichten waren gespeichert.
Wenig, wenn man bedenkt, dass ich drei Tage nicht daheim war und niemand wusste, wo ich war.
Mark drückte den Wiedergabeknopf. Die Stimme seines Abteilungsleiters erfüllte den Raum.
„Ich weiß nicht, warum ich das überhaupt noch mitmache, aber wenn Sie sich nicht bis spätestens zehn Uhr an Ihrem Arbeitsplatz befinden oder eine Krankmeldung einreichen, können Sie Ihre Papiere abholen.“
Nun ja, darüber musste er sich keine Sorgen machen. Er hatte die Firma vom Krankenhaus aus angerufen. Selbst Henrich, dieses selbstgefällige Arschloch, hatte ihm gute Besserung gewünscht und gesagt, er solle erst wieder auf die Beine kommen.
Weitere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter stammten von einem Versicherungsvertreter, der nach einem Termin fragte und um Rückruf bat und von seinem Freund Paul, der wissen wollte, ob er schon wieder daheim war. 
Der letzte Anruf war von Tina.
„Hallo, Mark. Ich bin es, Tina.“
Überflüssig, er hätte ihre Stimme unter Millionen anderer Stimmen erkannt.
„Ich möchte dich bitten, nicht mehr hier anzurufen. Ich habe dir die Nummer gegeben, falls noch etwas anliegt oder Post für mich kommt, und nicht dafür, dass du meinen Freund beleidigst und ihn beschimpfst. Ist das klar?“
Selbst das Klicken, mit dem die Verbindung unterbrochen wurde, klang ungehalten - zu Recht. Als er mit Paul und den anderen um die Häuser gezogen war, hatte er von einer Gaststätte aus bei ihr angerufen und total besoffen ihren neuen Freund, den Tennislehrer, vollgequatscht. Was er genau gesagt hatte, wusste Mark nicht mehr, aber anscheinend waren es keine netten Dinge gewesen.
Ich sollte mich ein wenig zusammenreißen. Dass Tina mich verlassen hat, ist noch lange kein Grund, ausfällig oder zum Jammerlappen zu werden.
Er musste endlich mit der Tatsache klarkommen, dass sie weg war und nicht zurückkehren würde.
Der Wind wehte durch das offene Fenster herein und wischte einen Stapel Papiere von seinem Schreibtisch. Fluchend ging er zum Fenster hinüber, um es zu schließen. Er legte die Hand auf den Fenstergriff, als ihm auffiel, dass sich in der gegenüberliegenden Wohnung die Vorhänge bewegten.
Seltsam. Die Wohnung stand, wie der Rest des Hauses, seit Monaten leer. Das Gebäude sollte abgerissen werden und einem Supermarkt Platz machen.
Wer, um alles in der Welt, zog in ein abbruchreifes Haus und glaubte, er könne dort so lange wohnen, dass es sich lohnte, Vorhänge aufzuhängen?
Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Sein Blick fiel auf das Chaos herumliegender Kleidungsstücke und anderer Sachen. Es war höchste Zeit aufzuräumen.
 
Als Mark Keller den Staubsauger anwarf, nahm der Mann in der leeren Wohnung im gegenüberliegenden Haus den Kopfhörer ab und schaltete das Tonbandgerät aus, das sich selbstständig in Betrieb setzte, wenn jemand das Apartment in der Rosenstraße 17, zweiter Stock, betrat.
Das Equipment, das der Mann benutzte, war das Neueste vom Neuesten, was Japans Technologie zu bieten hatte. Die Mashuita SX-7000 Abhörmikrofone waren dermaßen empfindlich, dass sie selbst das Summen einer Fliege aufgenommen hätten, wenn sie entsprechend justiert worden wären. In diesem Fall war das nicht nötig. Es ging darum, den allein lebenden Mark Keller zu belauschen, und interessant wurde es nur, wenn er angerufen oder besucht wurde. Aber das war nicht der Grund, warum derartige Spitzentechnologie eingesetzt wurde. Sein Auftraggeber wollte zu jedem Zeitpunkt wissen, wann das Objekt die Wohnung betrat oder verließ.
Der Beobachter hatte zwar auch ein leistungsstarkes Zeiss-Fernrohr mit Restlichtverstärker zur Verfügung, aber er konnte nicht alle Zimmer einsehen. Von dem Grundrissplan der Wohnung, in der Mark Keller mehr hauste als wohnte, wusste er, dass es eine Verbindung von der Küche zum Flur gab, die außerhalb seines Sichtfeldes lag. 
Der Mann, der vierundzwanzig Stunden am Tag hinter dem Tonbandgerät und dem Fernrohr saß, hieß Vasec Fric und war ein Mitglied des ehemaligen Tschechoslowakischen Geheimdienstes gewesen. Ebenso wie Kurt Wenner hatte er nach dem Zusammenbruch des Ostblocks die neuen Möglichkeiten rasch erkannt und arbeitete jetzt für einen privaten Auftraggeber. Einem Auftraggeber, der über die finanziellen Mittel verfügte, Fric das neueste Know-how an die Hand zu geben.
Der untersetzte Tscheche mit dem struppigen Backenbart und beginnender Glatze staunte selbst nach zehntägiger Benutzung noch immer über die Möglichkeiten der Geräte. 
Fric blickte wehmütig zu seinem Schlafsack hinüber, der zusammengerollt in einer Ecke des Zimmers lag, aber er wusste, dass sich so bald keine Gelegenheit zum Schlafen ergeben würde.
In der Zeit, die Mark Keller im Krankenhaus verbracht hatte, war ein anderes Beobachtungsteam für ihn zuständig gewesen, und Fric hatte nach einer Woche permanentem Dienst die Chance genutzt, sich richtig zu besaufen. Jetzt litt er unter heftigen Kopfschmerzen und Schlafmangel, aber er bereute keinen einzigen Schnaps, den er sich hinter die Binde gegossen hatte. Ihn ärgerte, dass Koszieky Mist gebaut hatte und dass Mark Keller gesund und munter mit seinem Staubsauger durch die Wohnung flitzte und ihm mit dem widerlich hohen Geräusch auf die Nerven ging.
Fric griff nach einem alten, abgegriffenen Comic, den er mindestens schon zehn Mal durchgeblättert hatte, und lehnte sich im Stuhl zurück. Der Himmel mochte wissen, wann sich die Gelegenheit für einen neuen Anschlag auf Mark Kellers Leben ergab.
 
In dem weitläufigen, teuer eingerichteten Zimmer lag der schwere Geruch von Krankheit und kommendem Tod. Thomas Gaster stand am Fußende des Bettes und blickte auf den Mann hinunter, dessen Name Erwin Götz von Wertheim lautete, und der einer der reichsten Männer Deutschlands war.
Gaster hatte sich informiert. Von Wertheim war mindestens drei Milliarden schwer, aber das alles nutzte von Wertheim im Augenblick nichts. Er lag in seinem Krankenbett in einem der unzähligen Zimmer seines Hauses, starrte an die Wandvertäfelung aus dunkler Eiche und keuchte mühsam bei jedem Atemzug.
Durchsichtige Plastikschläuche waren an den ausgemergelten Körper angeschlossen, versorgten ihn mit Medikamenten, ohne die er keinen einzigen Tag überstanden hätte. Der dunkelgrüne Monitor neben dem Bett überwachte seine Vitalfunktionen, die trotz allem noch erstaunlich gute Werte aufwiesen, obwohl er wie eine Mumie aus einem ägyptischen Pharaonengrab wirkte.
Thomas Gaster machte nicht den Fehler, den schwer kranken Mann zu unterschätzen, und erwiderte den Blick aus den klaren grauen Augen mit dem gebotenen Ernst. Von Wertheim hatte seiner Organisation zwei Millionen Euro übergeben und dafür etwas erwartet, was er bisher noch nicht erhalten hatte. Auch wenn er nicht einmal mehr das Bett verlassen konnte und von einer Pflegeschwester alle zwei Stunden umgedreht werden musste, damit er sich nicht wund lag, war er ein gefährlicher Mann, der gewohnt war, zu bekommen, was er wollte.
„Sie haben nicht geliefert.“
Gaster versuchte nicht, sich herauszureden. Er hatte bereits bei früheren Begegnungen festgestellt, dass der Alte die geradezu unheimliche Fähigkeit besaß, die Wahrheit hinter jedem Wort zu erkennen.
„Nein. Es hat nicht geklappt.“
„Mir bleibt nicht mehr viel Zeit“, stellte der Mann im Bett mit krächzender Stimme fest.
Das war typisch für von Wertheim: Er fragte nicht danach, warum es schief gegangen war. Ihn interessierten die Gründe nicht, nur die Tatsachen. Und Tatsache war, dass er noch immer auf seinen durchschwitzten Laken lag und auf die Hilfe anderer angewiesen war.
Gaster überlegte einen Moment, wie er das Gespräch fortführen sollte, aber der Alte kam ihm zuvor.
„Wann?“
„Wir wissen es nicht genau. Derzeit können wir nichts unternehmen. Es wäre zu auffällig. Jemand könnte misstrauisch werden. Das wäre weder für Sie noch für uns von Vorteil.“
Die grauen Augen, die Gaster jetzt erbarmungslos fixierten, verengten sich.
„Man gibt mir noch einen Monat. Höchstens zwei. Ich kann keine Rücksicht auf derartige Dinge nehmen.“
Thomas Gaster schwieg. Er hatte diese Reaktion erwartet. Trotzdem fühlte er sich unwohl bei dem Gedanken, die Sache zu beschleunigen. Wenn es schief ging, würde er den Rest seines Lebens in einer vier Quadratmeter großen Zelle verbringen. Aber eigentlich blieb ihm keine Wahl. Von Wertheim war zu mächtig und konnte ihm selbst nach seinem Tod noch Schwierigkeiten machen. Gaster schob alle Bedenken zur Seite und gab gegen jede Vernunft nach.
„Wir werden es diese Woche noch einmal versuchen.“
Von Wertheims Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Versuche nutzen gar nichts. Erledigen Sie den Job.“
 
Katherine Tallet lag auf dem Sofa und versuchte, sich auf einen alten Schwarzweißfilm mit Heinz Rühmann zu konzentrieren, doch ihre Gedanken schweiften ab, kreisten um den plötzlichen Tod von Manfred Weber, da klingelte das Telefon.
„Hallo, ich bin es“, meldete sich die vertraute Stimme ihres Vaters.
Er rief mindestens einmal pro Woche an, obwohl ihm Katherine nicht das Gefühl gab, dass seine Anrufe willkommen waren. Ihr Verhältnis war seit dem Tod ihrer Mutter gestört. Denn Paul Tallet, der bekannte Dirigent, hatte nur ein Jahr nach der Beerdigung die Cellistin aus seinem Ensemble geheiratet. Katherine vermutete, dass die Beziehung schon geraume Zeit existiert hatte, und das konnte sie ihm nicht verzeihen. Sie hatte ihre Mutter abgöttisch geliebt und obwohl sie nicht wusste, was im Lauf der Ehe ihrer Eltern geschehen war, und die Tatsache akzeptierte, dass sie sich auseinander gelebt hatten, schmerzte die Erinnerung an seinen Verrat noch immer.
„Was willst du?“
„Mit dir sprechen.“
„Gut! Also reden wir.“ Ihre Stimme klang selbst für sie übertrieben abweisend.
„Warum bist du so zu mir?“
„Du kennst den Grund. Darüber müssen wir bestimmt nicht sprechen!“ 
„Es ist Jahre her. Kannst du die Vergangenheit nicht ruhen lassen?“
„Nein!“
„Wir sind eine Familie. Im Grunde haben wir nur noch uns.“
Katherine lachte bitter. „Was ist mit Constanze? Zählt sie plötzlich nicht mehr?“
Seine Stimme wurde leise, so dass sie kaum noch zu hören war. „Du weißt, was ich meine.“
Ja, sie wusste, was er meinte. Trotzdem konnte sie ihm nicht verzeihen. Katherine hatte sich zur Rächerin ihrer verstorbenen Mutter aufgeschwungen; ihr Vater sollte ebenso leiden, wie sie selbst und ihre Mutter gelitten hatten.
„Gibt es noch etwas anderes?“
„Ja.“
„Was?“
„In wenigen Tagen habe ich Geburtstag. Wirst du kommen?“
„Nein.“
„Constanze ist auf Tournee. Wir wären allein und könnten über alles reden.“
„Das tun wir schon seit Jahren. Es führt zu nichts.“
„Aber wir sollten es dennoch versuchen.“
„Da bin ich anderer Meinung.“
Sie schmetterte den Hörer hart auf die Ladestation des Telefons. Es klang wie ein Pistolenschuss.
Dann ließ sie sich auf das Sofa fallen, verbarg ihr Gesicht zwischen den weichen Kissen und weinte, nicht zum ersten Mal, um ihre tote Mutter und ihren verlorenen Vater.
 
 
4. Kapitel
 
Am nächsten Tag fühlte sich Katherine erschöpft. Die ganze Nacht hatte sie sich ohne Schlaf zu finden im Bett hin und her gewälzt und über Manfred Weber, ihren Vater und ihre verstorbene Mutter nachgedacht. Sie hatte Make-up aufgelegt, um die Spuren der Nacht zu überdecken, aber als sie in den Spiegel des Waschraums, der sich neben ihrem Büro befand, schaute, musste sie feststellen, es hatte nicht geholfen. Gott sei Dank war heute keine Operation angesetzt, denn in diesem Zustand fühlte sie sich nicht sicher genug, ein Skalpell zu führen.
Katherine verließ den Waschraum und wollte in ihr Büro gehen, um den allgegenwärtigen Papierkram aufzuarbeiten, als sie ihrem Vorgesetzten und Mentor, Professor Klaus Reuben, über den Weg lief. Mit wippendem, energiegeladenen Gang kam er auf sie zu. Katherine wäre ihm an diesem Morgen gern aus dem Weg gegangen, aber dafür war es zu spät.
„Hallo, Katherine“, begrüßte er sie lächelnd. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, und das Lächeln verschwand. „Um Himmels willen, wie siehst du denn aus?“
Wenn Reuben nicht lächelte, wirkte er wie ein Hund, der seinen Herrn verloren hat und einsam und verlassen auf dessen Rückkehr wartet. Er war mittelgroß, schlank und sportlich, mit der gesunden Bräune eines Menschen, der Sport an der frischen Luft trieb. Sein graues Haar war noch immer voll und ordentlich frisiert, und ließ ihn zehn Jahr jünger wirken, als er in Wirklichkeit war. Er hatte eine fleischige Nase, abstehende Ohren, die ihm einen jungenhaften Zug gaben, und blendend weiße Zähne. Aber faszinierend war sein ständig wechselndes Mienenspiel, das ein breites Spektrum umfasste und alle seine Gefühle verriet, bevor er nur ein Wort sagte.
Katherine mochte ihn. Sie wusste, dass Reuben so etwas wie eine Vaterrolle für sie einnahm. Von Anfang an hatte er sie unterstützt, ihr mit Ratschlägen zur Seite gestanden und ihr erklärt, wie ein Krankenhaus funktionierte. Katherine, die ehrgeizig war, hatte lernen müssen, dass zu einem beruflichen Aufstieg zur Chirurgin nicht nur die Fähigkeiten einer ausgezeichneten Ärztin, sondern auch Politik gehörte. Kompromisse schließen, Beziehungen knüpfen, das Abwägen der unterschiedlichen Interessen, gehörten ebenso dazu wie der geschickte Umgang mit einem Skalpell. Dafür war sie ihm dankbar. Als sie ihre Stelle im Klinikum antrat, hatte sie sich verloren und überfordert gefühlt, aber dank Reubens Hilfe konnte sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren und wurde nicht mehr ständig von Selbstzweifeln geplagt. Außerdem war der zweiundfünfzigjährige Professor inzwischen zu einem guten Freund geworden, und Freunde hatte sie fast keine mehr. Für Beziehungen ließ ihr Beruf kaum Zeit.
„Ich habe wenig geschlafen“, beantwortete Katherine die Frage.
Reuben wurde ernst. „Ist es wegen Manfred Weber?“
„Du weißt davon?“
Er hob die Schultern, als wolle er sagen: Was erwartest du, es ist mein Krankenhaus.
„Ja, ich habe es gehört. Traurige Sache.“
„Sehr traurig.“
„Katherine ... du darfst dich emotional nicht so verausgaben. Wir sind Ärzte, keine Götter und können nicht jeden retten. Wir geben täglich unser Bestes, aber manchmal reicht nicht einmal das aus. Und im Fall von Manfred Weber konnten wir nicht mehr tun, als wir getan haben.“
„Wirklich? Ist das wirklich so?“
„EUROTRANSPLANT hatte ihn auf der Empfängerliste nach oben gesetzt. Dass nicht rechtzeitig ein geeigneter Spender gefunden wurde, ist niemandes Schuld.“
„Ja, wir transplantieren. Herz, Niere, Lunge und was sonst noch alles. Wir schneiden Menschenleiber auf und nähen sie wieder zu, hoffen, dass die Organe zumindest für ein paar Jahre ihren Dienst tun. Aber wer kümmert sich um all die Hoffnungen, die nicht erfüllt werden?“, fragte Katherine bitter. „Wer spricht mit ihnen über die Angst vor dem Tod? Über das Gefühl, jeder Tag könnte der letzte sein?“
„Dafür gibt es Organisationen. Therapeuten, die den Patienten zur Seite stehen“, meinte Reuben nachsichtig. „Wir können nicht alles tun. Nicht die Verantwortung für alles übernehmen. Wie nanntest du es: ‘Wir schneiden Menschenleiber auf und nähen sie wieder zu?’ Das ist unser Job und wir erledigen ihn, so gut es geht, und das ist eine Menge. Glaub mir!“
Katherine senkte den Kopf. All das wusste sie selbst, aber es war dennoch kein Trost. Reuben legte seine Hand auf ihre Schulter.
„Komm, wir gehen einen Kaffee trinken. Einen starken Kaffee! Du siehst aus, als könntest du einen brauchen.“
 
Um diese frühe Uhrzeit war in der Cafeteria des Krankenhauses nur wenig Betrieb. Drei Schwestern der Nachtschicht saßen an einem Tisch zusammen und unterhielten sich leise. Katherine sah ihnen an, dass sie erschöpft waren. Sie kannte diesen Zustand, man fühlte sich todmüde und wusste dennoch, dass an Schlaf nicht zu denken war, also trank man Kaffee, plauderte ein wenig, bevor man sich auf den Heimweg machte.
Reuben hielt zielsicher auf die Verkaufstheke zu, ohne darauf zu achten, ob sie ihm folgte. Als Katherine schließlich neben ihm vor der Auslage stand, wandte er sich ihr zu.
„Willst du ein Stück Kuchen?“ Er deutete auf die Glasvitrine. 
Katherine schüttelte den Kopf. Sie aß morgens nur selten etwas, und Kuchen war das Letzte, worauf sie jetzt Appetit hatte. Allein bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen.
„Kaffee genügt.“
Reuben gab die Bestellung auf. Mit zwei Tassen dampfendem Kaffee und einem Stück Blaubeerkuchen marschierte er zur Kasse und bezahlte. 
Während er mit der Kassiererin plauderte, beobachtete ihn Katherine. Klaus Reuben war charmant. Für jeden Menschen in seiner Umgebung hatte er ein nettes Wort. Mit Sicherheit war er der beliebteste Arzt an diesem Krankenhaus, aber oft ging ihr seine Freundlichkeit auf die Nerven. Möglicherweise war es Eifersucht, was sich in ihr regte, als sie registrierte, wie ihn die Kassiererin anhimmelte. Seine Versuche, mit jedermann freundlich umzugehen, gaben ihr das Gefühl, nichts Besonderes für ihn zu sein, und sie wollte doch jemand Besonderes in seinem Leben sein. Nicht, dass sich in Katherine irgendwelche romantischen oder erotischen Gefühle für ihn regten, das war es nicht. Es war die Angst, eine der letzten Bezugspersonen in ihrem Leben zu verlieren, denen sie etwas bedeutete. 
Ihre dreijährige Beziehung zu Marcel Widmer, ebenfalls Arzt am Klinikum, war gescheitert, und eine neue Liebe war nicht in Sicht. Zwischen all den anstrengenden Schichten blieb ihr nur wenig Zeit für ein Privatleben; wenn man Menschen kennen lernen wollte, musste man das Haus verlassen, und dazu fühlte sich Katherine meist zu erschöpft. Oft genug reichte ihre Energie gerade noch dazu aus, den Fernseher einzuschalten und sich einen Film anzusehen, bevor sie auf der Couch einschlief.
In meinem Wohnzimmer werde ich dem Mann meines Lebens nicht begegnen, es sei denn, die Wohnung brennt und er ist bei der Feuerwehr, dachte sie bitter. Sie drängte die düsteren Gedanken beiseite, als Reuben sich grinsend an den Tisch setzte.
„Du hättest ein Stück Kuchen nehmen sollen“, meinte er vorwurfsvoll, brach ein Stück mit der Gabel ab und schob es sich in den Mund. Katherine sah, wie er genießerisch das Gesicht verzog. „Die Dame hinter der Theke war so freundlich, mir ein Stück frisch abzuschneiden und mir nicht eines der vertrockneten Dinger aus der Auslage anzudrehen.“
Hat sie bestimmt gern getan, dachte Katherine sarkastisch. 
„Was ist los?“, fragte Reuben. „Immer noch die Sache mit Weber?“
„Ja und nein! Ich weiß es selbst nicht so genau. Mein Vater hat gestern Abend angerufen.“
„Und?“
Reuben wusste alles über ihre Beziehung zu ihrem Vater. „Willst du mir erzählen, worüber ihr diesmal gestritten habt?“
Katherine zuckte mit den Schultern. „Nichts Neues.“
„Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen und einen Neuanfang zu wagen?“ Als er das zornige Blitzen in ihren Augen sah, wusste er, dass er zu weit gegangen war. 
Reuben seufzte. „Tut mir leid. Du weißt, ich habe es nicht böse gemeint.“
So schnell wie die Wut gekommen war, verschwand sie. Katherines angespannte Gesichtszüge wurden weich.
„Entschuldige, Klaus. Ich habe überreagiert.“ Ihre Hände vollführten eine hilflose Geste. „Im Moment fühle ich mich einfach überfordert. Der Job ist anstrengend und mein Privatleben praktisch nicht mehr vorhanden. Jetzt noch Manfred Webers Tod ... Es war einfach zu viel in letzter Zeit.“
Seine Hand berührte ihre Schulter. „Du solltest ausspannen.“
„Ich sollte mich erschießen!“ Katherine lachte bitter. 
„Am Wochenende fliege ich nach Malta. Komm doch mit“, forderte er sie auf.
Reuben hatte auf Malta eine Zwölf-Meter-Yacht liegen, mit der er regelmäßig Kreuzfahrten im Mittelmeer unternahm. Katherine hatte ihn ein einziges Mal nach Malta begleitet, aber dem Meer konnte sie einfach nichts abgewinnen. Auf dem zweitägigen Törn war sie seekrank geworden und hatte nach jedem Essen die Fische gefüttert. Bleich und sterbenselend hatte sie Reuben gebeten, sie zurück nach Valletta zu bringen, damit sie den nächsten Heimflug nehmen konnte. Nie mehr auf ein Schiff, hatte sie sich damals geschworen.
„Lieber nicht“, wehrte sie sein Angebot ab. „Ich erinnere mich noch gut an das letzte Mal. Die Fische beißen wahrscheinlich immer noch nicht, weil sie total übersättigt sind.“
Reuben lachte laut auf. „Na, wenigstens hast du deinen Humor noch nicht verloren.“ Das Lachen verklang. „Ernsthaft, du solltest mitkommen. Dann lassen wir das Schiff eben Schiff sein und machen uns so ein paar schöne Tage.“
„Danke, Klaus. Das ist nett von dir, aber im Augenblick ist mir nicht danach. Außerdem habe ich am Wochenende Dienst.“
„Das könntest du getrost mir überlassen, schließlich leite ich die Klinik. Reutter könnte für dich einspringen.“
Katherine schüttelte energisch den Kopf, und schließlich gab sich Reuben geschlagen.
„Dann eben ohne dich.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das graue Haar. „Vielleicht sollte ich die nette Dame hinter der Theke fragen, ob sie Lust auf eine Bootstour hat?“
Tu das!, dachte Katherine und ärgerte sich über ihre kindische Reaktion.
„He, das war nur Spaß.“
„Ja, du bist richtig witzig“, meinte Katherine sarkastisch.
Ihr Piepser meldete sich. Sie blickte auf das Display.
„Hast du heute eine Operation?“, fragte Reuben.
„Nein! Merkwürdig, es ist die Notaufnahme.“
„Dann solltest du dich beeilen.“
 
Mark Keller begann seinen Morgen mit zwei Tassen schwarzen Kaffee und dem Münchner Merkur. Während er las, dachte er darüber nach, was er mit dem Tag anfangen sollte. Allerdings war es auch an der Zeit, mit der Polizei zu sprechen. Er fischte den Zettel mit der Nummer des Beamten aus seiner Jeans und wählte. Nach zweimaligem Läuten wurde auf der anderen Seite abgehoben.
„Polizeirevier München Mitte.“
„Guten Tag, mein Name ist Mark Keller. Ich würde gern Hauptwachtmeister Senfeld sprechen.“
„Herr Senfeld ist erst ab zehn Uhr auf dem Revier. Kann ich Ihnen helfen?“
Mark erklärte ihm sein Anliegen.
„Tut mir Leid, aber da müssen Sie mit meinem Kollegen selbst sprechen. Können Sie später nochmals anrufen?“
Mark bejahte und verabschiedete sich. Es war jetzt kurz nach acht Uhr morgens. Zwei Stunden noch, bis er Senfeld erreichte. Das Beste, er ging zurück ins Bett.
 
Katherine hatte darauf verzichtet, sich per Telefon zu melden. Die Notaufnahme lag wie die Cafeteria im Erdgeschoss. Mit großen Schritten hastete sie den Flur entlang und fragte sich, was man von ihr wollte. Wenn sie nicht gerade Bereitschaftsdienst hatte, führte sie ihr Weg nur selten in die Notaufnahme. Dass sie an einem normalen Kliniktag angepiepst wurde, beunruhigte sie.
Hoffentlich ist niemandem etwas passiert, den ich kenne.
Als sie um die Ecke bog, öffneten sich die großen Glastüren automatisch. Zwei Pfleger schoben ein Rollbett an ihr vorbei, und Katherine musste sich an die Wand drücken, um Platz zu machen. Ein alter Mann mit wächserner Gesichtsfarbe, die runzligen Lider geschlossen, lag darin. An seinem Bett waren mehrere Infusionsflaschen befestigt, deren Plastikschläuche zu seinen dünnen Armen führten und wie Würmer wirkten, die aus seinem Körper krabbelten.
Katherine wandte sich ab und beschleunigte ihren Schritt noch. Eine dumpfe Vorahnung erfasste sie, ohne dass sie sagen konnte, was genau sie ängstigte. Es war einfach ein Gefühl, und es verriet ihr, dass etwas Schlimmes geschehen war.
Dr. Wolfgang Hermanns schlanke Gestalt ragte plötzlich vor ihr auf. Sein schmales Gesicht mit dem dünnen Oberlippenbart wirkte ernst, so ernst, wie sie es noch nie gesehen hatte. 
Er gehörte zu ihrem Operationsteam, und sie beide hatten schon unzählige schwierige Situationen durchgestanden. Wolfgang verlor nie die Nerven, reagierte stets kühl und überlegt. Und jetzt hatte ihn etwas aus der Fassung gebracht. Sie konnte es an seinen unruhig tanzenden Pupillen und an dem Zittern seiner Hände sehen.
„Was ist passiert?“, keuchte Katherine.
„Michelle Saranger wurde gerade eingeliefert. Es sieht schlecht aus. Ich dachte, du solltest Bescheid wissen.“ 
Michelle Saranger war eine zweiundzwanzig Jahre alte Kunststudentin, die seit vier Jahren in Deutschland lebte. Ursprünglich stammte sie aus Frankreich, aus Colmar im Elsass, der verträumten kleinen Stadt, in der auch Katherine geboren war. Wie sie selbst hatte Michelle einen französischen Vater und eine deutsche Mutter und besaß beide Staatsbürgerschaften. Michelle war als Kind durch die gleichen verwinkelten Gassen wie Katherine gerannt, hatte am gleichen Flussufer gespielt und die gleiche Grundschule in der Rue de Strasbourg besucht. Trotz des Altersunterschieds von neun Jahren hatten sich die beiden Frauen von Anfang an prächtig verstanden. Michelle litt an einer seltenen Herzmissbildung, die angeboren und inoperabel war. Ihre einzige Hoffnung war ein Spenderherz.
„Was ist geschehen? Hat ihr Herz versagt?“ Sie beantwortete sich die Frage selbst. „Das kann nicht sein. Ich habe sie erst letzte Woche untersucht. Ihre Werte waren zufriedenstellend.“
Hermann schüttelte traurig den Kopf. „Sie hatte einen Unfall. Ein Auto hat sie angefahren. Es sieht nicht gut aus.“
„Ein Unfall?“, wiederholte Katherine ungläubig. „Wo ist sie jetzt?“
„Im OP.“
„Wer hat Dienst?“
„Schneider.“
Gott sei Dank. Schneider war ein guter Arzt. Ruhig, besonnen und ein hervorragender Chirurg. Wenn jemand Michelle Saranger retten konnte, dann er.
„Wie ernsthaft sind ihre Verletzungen?“
„Ich weiß es nicht. Als sie eingeliefert wurde, war ich zufällig unten in der Notaufnahme. Aber es sieht schlimm aus.“
Dass Hermann sich in der Notaufnahme aufgehalten hatte, war nicht ungewöhnlich. Seine Frau arbeitete dort als Schwester. 
„Und du weißt nichts Genaues?“, hakte Katherine nach.
„Leider, nein.“ Wolfgang Hermann schüttelte traurig den Kopf, dann wandte er sich um und ging zu den Aufzügen hinüber.
An der Art, wie er die Schultern hängen ließ, erkannte Katherine den Ernst der Situation.
 
 
5. Kapitel
 
Hauptwachtmeister Senfeld blickte von dem Unfallprotokoll auf. Seine blassen, wässrigen Augen richteten sich auf Mark, der dachte, wenn es den Inbegriff eines Polizisten gab, dann saß er vor ihm. Senfeld war stämmig, mit wulstigen Lippen und Fingern, die eine rohe Kartoffel zerdrücken konnten.
„Und Sie haben den Fahrer nicht erkannt?“
„Nein.“
„Nach dem Kennzeichen frage ich erst gar nicht. Aber was ist mit dem Fahrzeugtyp? Sie sagen, es war ein Lieferwagen. So weit, so gut. Welches Fabrikat? Irgendeine Vorstellung?“
„Nein.“
„Farbe?“
„Ich denke, es war grau.“
„Sie denken, es war grau“, wiederholte Senfeld resigniert.
„Ja.“ 
So ging das seit einer Stunde. Mark war drauf und dran, die Nerven zu verlieren. Der Hauptwachtmeister mit seinem faltigen Gesicht, der dicken Nase und den fleischigen Ohren ließ einfach nicht locker. Mark hätte ihm gern geholfen, schließlich war er es, der überfahren worden war und fast eine Woche im Krankenhaus verbracht hatte, aber er wusste nicht wie. An jenem Morgen war alles zu schnell gegangen. Möglicherweise konnte sich Senfeld Autokennzeichen merken oder Fahrzeugtypen bestimmen, während er von der Straße gefegt wurde, er konnte es nicht. Jedenfalls hatte er jetzt genug von dieser Befragung.
„Haben Sie Zeugen ausfindig machen können, die den Unfall beobachtet haben?“ 
Senfelds blasse Augen nahmen einen mürrischen Ausdruck an. „Nein, leider hat niemand den Unfall gesehen.“
„Schade.“
„Ja, das ist es. So dürfte es schwierig werden, den Unfallverursacher oder den Fahrzeughalter zu ermitteln.“
„Okay, war es das?“ Mark fühlte sich schwach. Die Fahrt zum Revier und die ausdauernde Befragung hatten ihn erschöpft. Er wollte jetzt nur noch eins. Nach Hause!
Senfeld nickte und wirkte dabei wie einer der Plastikdackel, die sich manche Leute ins Rückfenster ihres Autos stellten.
„Sie müssen hier noch unterschreiben. Wenn sich etwas Neues ergibt, melden wir uns.“
Mark kritzelte seinen Namen auf das Papier. Er verabschiedete sich von Senfeld und trottete müde aus dem Büro. Bis zur Bushaltestelle waren es vierhundert lange Meter.
 
Katherine stand dem Chirurgen, der Michelle operiert hatte, gegenüber und wusste, dass er es nicht geschafft hatte.
„Tut mir leid, Katherine. Ich habe mein Möglichstes getan, aber sie war nicht zu retten. Ihre inneren Verletzungen waren zu schwer. Ihr schwaches Herz hat während der Notoperation versagt. Wir haben versucht zu reanimieren, aber es war hoffnungslos.“
Schneiders Augen waren gerötet und die Falten auf seiner Stirn sahen aus, als habe sie jemand mit einer Rasierklinge in die Haut geschnitten.
Katherine legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Für jeden Chirurgen war es niederschmetternd, einen Patienten zu verlieren.
 „Werner ...“
Schneider winkte ab. „Ich weiß, was du sagen willst.“
Er wandte sich um und ging mit müden Schritten zurück in den Operationssaal.
Katherine blieb noch einen Moment stehen, versuchte sich zu sammeln. In ihrem Inneren spürte sie eine Taubheit, die es ihr schwer machte, einen klaren Gedanken zu fassen.
Zwei Schwestern gingen vorbei und warfen ihr verstohlen neugierige Blicke zu, aber niemand sprach sie an. Schließlich schritt Katherine zum Aufzug hinüber. In ihrem Büro stapelte sich die Arbeit, vielleicht konnte die ermüdende Routine des Papierkrams sie ein wenig ablenken.
Als Katherine das Büro betrat, sprang Sabine Jenssen vom Stuhl auf und hielt ein Blatt Papier hoch. Ihr Gesicht strahlte vor Freude.
„Hallo, Frau Tallet. Ich wollte Sie gerade anpiepen. Das kam per Telex vor zwei Minuten aus Leiden. EUROTRANSPLANT hat für Michelle Saranger ein Herz gefunden.“
Ihr Lächeln erstarb, als Katherine die Hände vor das Gesicht schlug und zu weinen begann.
„Was ... ist passiert?“, fragte Sabine Jenssen unsicher.
„Michelle Saranger ist vor fünfzehn Minuten gestorben“, sagte Katherine tonlos.
 
Den Nachmittag hatte Mark im Bett verbracht. Als er um siebzehn Uhr aufstand, fühlte er sich ausgeruht und voller Tatendrang. 
Und was mache ich jetzt?, grübelte er. Nun ja, auf jeden Fall musste er aus der Wohnung. Zudem spürte er einen unbändigen Drang, sich zu bewegen. Er war es gewohnt, jeden Tag mit dem Fahrrad in seine Firma und zurück zu fahren. Inzwischen hatte er seit über einer Woche nichts anderes getan, als herumzuliegen oder zu sitzen. Es war an der Zeit, sich ein wenig Bewegung zu verschaffen.
Mark entschied sich dafür, schwimmen zu gehen. Ja, Schwimmen wäre genau das Richtige für seinen inzwischen verspannten Rücken, der ihm mehr als jede Prellung zu schaffen machte.
Zufrieden mit seinem Entschluss, raffte er seine Badesachen zusammen. Bis zum Hallenbad war es nur eine Station mit dem Bus, und die Haltestelle lag direkt vor dem Eingang.
Fröhlich pfeifend verließ Mark die Wohnung.
 
„Achtung! Er kommt jetzt raus!“, flüsterte Vasec Fric in das Handy. Eigentlich hätte er nicht zu flüstern brauchen, denn außer ihm befand sich niemand in dem Haus, aber es war eine Angewohnheit, die sich nur schwer ablegen ließ.
„Weißt du, was er vorhat?“, fragte Kurt Wenner.
Stasi-Arsch, dachte Fric. Find es selbst heraus.
„Nein.“
Fric konnte hören, wie Wenner ins Telefon schnaubte. „Ich häng mich dran. Benachrichtige Sanden.“
„Wird gemacht.“
Die Verbindung wurde von Wenner unterbrochen. Fric drückte das Hörerzeichen auf dem Display, bevor er erneut wählte.
„Ja?“
„Fric.“
„Was gibt’s?“
„Keller verlässt das Haus.“
„Wohin?“ Sanden war nicht jemand, der sich mit vollständigen Sätzen aufhielt.
„Keine Ahnung“, antwortete Fric wahrheitsgemäß. „Er hat telefoniert, aber nur eine Nachricht auf Band gesprochen.“
„Hast du Wenner informiert?“
„Ja, er klebt an ihm dran.“
„Gut.“
Auch diesmal wurde die Verbindung ohne ein weiteres Wort unterbrochen. Fric fluchte heftig, aber dann kehrte seine gute Laune zurück. Mark Keller war aus dem Haus, das bedeutete, es gab für ihn nichts zu tun und er konnte endlich etwas Schlaf nachholen.
 
Kurt Wenner verließ sein Fahrzeug und folgte Mark zu Fuß bis zur Bushaltestelle. Der Bus kam nach wenigen Minuten. Minuten, in denen sich Wenner abseits hielt und sich bemühte, nicht allzu oft in Kellers Blickfeld zu geraten. 
Sein Bewachungsobjekt stieg ein. Wenner ließ einer alten Dame den Vortritt, bevor er selbst beim Fahrer einen Fahrschein löste. Da er nicht wusste, wohin Keller wollte, gab er als Fahrziel «Endstation» an.
Ein Blick in die Runde zeigte ihm, dass Keller im vorderen Drittel des Busses Platz genommen hatte. Er zwängte sich durch den schmalen Gang und setzte sich zwei Reihen hinter ihn. So konnte er Keller im Auge behalten und rechtzeitig erkennen, wenn er Anstalten machte auszusteigen.
Zu Wenners Erstaunen ging die Fahrt nur eine Station weit. Kaum waren sie losgefahren, hielt der Bus schon wieder. Keller hatte rechtzeitig den Signalknopf für den Fahrer gedrückt und stand schon bereit, als die pneumatischen Türen aufklappten. Wenner quetschte sich hastig aus seinem Sitz und folgte ihm.
Draußen führte ein gepflasterter Weg durch eine dicht mit hohen Büschen bewachsene Grünanlage, in deren Schutz sich Wenner unauffällig bewegen konnte. Schließlich betrat der Verfolgte ein flaches graues Gebäude mit dunklen Glastüren.
Über dem Eingang prangte in Metallbuchstaben «Merkel-Schwimmbad».
Verblüfft blieb Kurt Wenner stehen. Dorthin konnte er Keller nicht folgen, denn eines hatte er mit Sicherheit nicht dabei - eine Badehose.
 
Regen hatte eingesetzt und seine Tropfen flossen wie winzige, verirrte Flüsse an der Fensterscheibe hinunter. Katherine Tallet saß auf der breiten Fensterbank, die Knie angezogen, das Kinn auf eine Hand gestützt, und starrte blicklos in das trübe Grau hinaus.
Michelle Saranger war tot. Manfred Weber war tot. Zwei ihrer Patienten waren innerhalb einer Woche gestorben. Zwei Menschen, die sie gemocht hatte.
Katherine weinte nicht. Sie fühlte einen Krampf in ihrem Inneren, aber die erlösenden Tränen wollten nicht kommen.
Ich bin nicht gerade professionell,
dachte sie und machte sich gleich darauf Vorwürfe für diesen schäbigen Gedanken. So war es, seit ihr Schneider mitgeteilt hatte, dass er die Kunststudentin aus Frankreich nicht hatte retten können. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wie Blätter im Herbstwind durcheinander. Manchmal bekam Katherine eines dieser Blätter zu fassen und konnte sich für wenige Augenblicke mit dem Gedanken beschäftigen, aber dann wurde es ihr aus der Hand gerissen und das Spiel begann von vorn.
Eine halbe Stunde verging, bevor die Benommenheit nachließ. Schließlich blieb ein einzelner Gedanke, eine einzige Frage in ihrem Bewusstsein zurück.
Wie konnte es nur sein, dass zwei ihrer Patienten in einer Woche starben?
Zufall? Wenn ja, dann war es ein seltsamer Zufall. Zwei Menschen, beide nicht gesund, aber doch nicht lebensbedrohend krank, starben einen unnatürlichen Tod. 
Manfred Weber, lebensfroh und optimistisch, erhängte sich, obwohl er noch am Abend zuvor mit seiner Frau Zukunftspläne geschmiedet hatte.
Michelle Saranger war überfahren worden. Ein Fahrzeug hatte ihr junges Leben ausgelöscht.
Beide waren kurz vor der Operation verstorben, auf die sie so lange hatten warten müssen. Weber am Morgen des Tages, als EUROTRANSPLANT ein Herz für ihn gefunden hatte, Michelle nur wenige Minuten, bevor die Benachrichtigung über das Spenderherz im Klinikum eintraf.
Konnte es tatsächlich Zufall sein?
Katherine wusste nicht, ob ihre Zweifel berechtigt waren. In ihrem derzeitigen labilen Zustand konnte es sein, dass sie anfing, Hirngespinsten nachzujagen. Der Tod zweier Menschen, die man sympathisch findet, löste womöglich irrationale Gedankengänge aus. 
Plötzlich tauchte eine neue Frage auf. Eine, an die sie bisher nicht gedacht hatte.
Katherine schwang sich von der Fensterbank und ging hinüber zur Kommode. Sie öffnete die oberste Schublade und zog ihr schwarzes, in Leder gebundenes Telefonbuch heraus. Sie blätterte die Seiten durch, bis sie Werner Schneiders Nummer fand. Nach dreimaligem Läuten erklang der tiefe Bariton seiner Stimme aus dem Hörer.
„Tut mir leid, wenn ich störe.“
„Katherine?“
„Ja, ich bin es. Ich muss dich noch etwas zu Michelle Sarangers Tod fragen.“
Sie hörte, wie er seufzte. „Was willst du wissen?“
„Derjenige, der sie überfahren hat - weißt du etwas über ihn?“
„Seltsame Frage.“ Zwei Sekunden vergingen. „Nichts. Ich weiß nichts über ihn. Die Sanitäter des Rettungsfahrzeugs haben mir erzählt, der Unfallverursacher habe Fahrerflucht begangen.“
Katherine hielt unwillkürlich die Luft an. Schließlich legte sie den Hörer langsam auf. Sie war so in Gedanken, dass sie vergessen hatte, sich bei Werner Schneider zu verabschieden.
 
 
6. Kapitel
 
Mark fröstelte, als er die Umkleidekabine verließ und die Stufen zu den Schwimmbecken hinaufstieg. Die Luft roch nach Chlor und etwas anderem, nicht Definierbarem. Es war kein angenehmer Geruch. Seine Badeschlappen klatschten auf die Bodenfliesen, als er zu den Liegen ging, um sein Handtuch abzulegen.
Das Schwimmbad war gut besucht. Jede Menge Kinder planschten kreischend im flachen Teil, und mindestens zwei Dutzend Erwachsene zogen ihre Bahnen. 
Mark duschte sich kurz ab, bevor er ins Becken ging. Er streckte sich im Wasser und machte die ersten Kraulzüge, ging aber gleich darauf zum Bruststil über, da ihn seine Rippen schmerzten.
Während Mark langsam seine Bahnen zog, betrat ein Mann das Schwimmbad. Nachdem er sich umgezogen hatte, ging er zielstrebig zum Becken und stellte sich an den Rand. Seine Augen glitten suchend über das Wasser, bis sie Mark Keller entdeckten. Ein zufriedenes Lächeln huschte über das Gesicht des Beobachters. 
Das alles war fast zu schön, um wahr zu sein.
 
Mark verdrängte die Schmerzen, die ihm seine geprellten Rippen verursachten, und versuchte, sich auf seine Atmung zu konzentrieren. Mit gleichmäßigen Zügen zog er seine Bahnen.
Die Bewegung tat ihm gut. Er fühlte, wie sich Körper und Geist entspannten. Zum ersten Mal seit dem Unfall war er ganz und gar zufrieden. 
Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, dachte ohne Bitterkeit an Tina und die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. 
Mark war so in Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie der Mann langsam zum oberen Ende des Beckens, dort wo die Sprungbretter standen, ging, sich an den Beckenrand setzte und die Beine ins Wasser baumeln ließ. Er sah nicht die Handtuchrolle, die neben dem Mann auf den Kacheln lag, und das abgesägte Stahlrohr, das darin eingewickelt war.
 
 
Die Uhr zeigte kurz nach sechs Uhr abends an. Katherine löffelte lustlos einen Teller Beutelsuppe in sich hinein, ohne den Geschmack zu registrieren.
Als es an der Tür klingelte, zuckte sie erschrocken zusammen. Der Löffel fiel klirrend auf das Porzellan und verspritzte gehackte Möhren und trübe Brühe auf die Tischdecke.
Es war Marcel Widmer, ihr Exfreund. Groß, gut aussehend, mit dunklen Haaren und ebenmäßigen Gesichtszügen, wirkte er direkt einem Männermagazin entsprungen. Ein Traummann für manche Frauen. 
In seinem Blick lag ein Hauch von Melancholie und Wehmut, so wie immer, wenn er ihr zeigen wollte, wie sehr sie ihn verletzt hatte. Obwohl die Trennung schon einige Zeit zurücklag, wollte er es nicht wahrhaben, dass Katherine ihrer Beziehung keine neue Chance gab.
„Hallo, Marcel“, begrüßte ihn Katherine ohne Freude. Ihr Gesicht spiegelte deutlich ihren Widerwillen gegen die erzwungene Begegnung.
„Darf ich reinkommen?“
Er wirkte so verloren, dass sich Mitleid in Katherine regte. „Ich denke, das wäre keine gute Idee.“
„Lass uns doch einfach reden“, flehte er.
„Nein, Marcel. Das bringt nichts. Wir haben beide unsere ureigene Vorstellung davon, wie eine Beziehung beschaffen sein sollte, und die deckt sich nicht.“
„Aber am Anfang ...“
„... war es schön“, vollendete Katherine den Satz. „Am Schluss weniger.“
Marcel war trotz seines selbstbewussten Auftretens ein unsicherer Mensch. Als Katherine ihm in mehreren Gesprächen zu verstehen gegeben hatte, dass ihre Beziehung für beide keinen Sinn machte und dass sie ohne einander besser dran wären, hatte er sie ignoriert, hatte getan, als wären all ihre Kritikpunkte belanglos und als könne man getrost so weitermachen wie bisher. Er war glücklich, also war es selbstverständlich, dass sie auch glücklich war. 
Schließlich hatte Katherine sich von ihm getrennt, aber Marcel wollte nicht loslassen, und so hatte eine zermürbende Zeit begonnen, in der Marcel zwischen Eifersuchtsanfällen und dramatischen Selbstvorwürfen schwankte. Die letzten Wochen hatte er sich zurückgezogen, sie weder angerufen noch ihr einen seiner vor Selbstmitleid triefenden Briefe geschrieben. Katherine hatte gehofft, dass er sich endlich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass es vorbei war, aber anscheinend hatte er nur Atem für den nächsten Angriff geschöpft.
„Ich verstehe es nicht“, klagte Marcel. 
Katherine schüttelte traurig den Kopf.
„Rede mit mir!“
„Nein, Marcel. Ich habe lange genug versucht, mit dir darüber zu sprechen.“
„So kannst du mich nicht behandeln.“ 
„Wie behandele ich dich denn?“, sagte Katherine höhnisch. „Alles, was geschieht, fügst du dir selbst zu. Ich habe damit nichts zu tun.“
„Du kannst mich nicht einfach abschieben, wenn du keine Lust mehr hast. Eine Beziehung beinhaltet Verantwortung.“
Katherines Gesicht verzerrte sich zornig. „Ich habe keine Verantwortung für dich, und wir haben keine Beziehung. Und jetzt lass mich bitte in Ruhe!“
Wütend schlug sie die Tür zu. Sie lehnte sich erschöpft gegen die Wand, bis seine Schritte leiser wurden.
 
Die Schwimmzüge vor der Wende waren für Mark immer eine zusätzliche Freude, weil er wusste, gleich würde er den Beckenrand fassen, zupacken und sich kräftig abstoßen. Er würde es genießen, wie sein Körper durch das Wasser glitt, und ein wenig die schon müden Arme schonen können.
Kurz vor dem Beckenrand - Mark hatte die Arme erwartungsvoll ausgestreckt, die Augen noch unter Wasser - zuckte plötzlich ein höllischer Schmerz durch seinen Hinterkopf. 
Die Welt zerfloss. Keine Form war mehr zu erkennen. Luft entwich seinen Lungen, hinterließ winzige, sprudelnde Bläschen, die von ihm fortdrängten. Seine Augen rollten ziellos in den Höhlen umher, bis schließlich die Lider sich schützend über sie legten.
Was ist passiert?, war der letzte Gedanke. Er spürte nicht, wie das kalte Wasser in seine Lungen drang und er spürte nicht den Grund, als er auf den Boden des Beckens sank.
 
Sebastian König war acht Jahre alt und seiner eigenen Meinung nach ein Feigling, aber heute beschloss er, dass es damit endgültig vorbei war. Er würde vom Drei-Meter-Brett springen. Wenn er dabei starb, war er wenigstens ein Held und sein älterer Bruder Stefan würde nie wieder über ihn spotten können. Das war die Sache wert. Auf jeden Fall!
Sebastian schlich zögerlich zu den Sprungbrettern. Obwohl er schon oft vor dem Betonturm mit der Leiter aus glänzendem Metall gestanden hatte, kam ihm der Turm heute höher vor. Wenn er den Kopf in den Nacken legte, schien es, als befände sich das schmale Brett direkt unter dem Dach des Schwimmbads und als bräuchte man einen Fallschirm, um einen Sprung aus dieser Höhe zu überleben.
Seine Beine fühlten sich wie Gummischlangen an und seine Zähne klapperten so stark aufeinander, dass es bloß eine Frage der Zeit war, bis sie ihm aus dem Mund flogen.
All die mutigen Vorsätze zerstoben. Sebastian war drauf und dran, sein großartiges Vorhaben abzublasen, aber da hörte er die höhnischen Rufe seines Bruders.
„Das machst du nie! Du bist zu feige!“
Wenn er jetzt nicht die Leiter hochstieg und sich in die Tiefe stürzte, konnte sich Sebastian darauf gefasst machen, eine ganze Woche lang schmählichste Beleidigungen ertragen zu müssen. Er holte tief Luft, griff nach dem Geländer und stieg langsam die Leiter hinauf.
Von oben sah alles noch schlimmer aus. Von hier oben war das Becken winzig, unmöglich, es beim Sprung zu treffen. Er würde mit zerschmetterten Gliedern auf den Kacheln enden.
„Springst du jetzt, oder was?“, drang es von unten herauf.
Sebastian raffte seinen ganzen Mut zusammen und schritt, so würdevoll es ging, zum wippenden Ende des Brettes. Er wollte sich gerade in die Tiefe stürzen, als er den dunklen Fleck am Grund des Beckens entdeckte. Zuerst begriff er nicht, aber dann erkannte Sebastian, dass da ein Mann lag. Ein Mann, der nicht schwamm und sich nicht bewegte.
Zwei Sekunden vergingen, dann schrie Sebastian, so laut er konnte, und deutete nach unten.
„Dort liegt jemand im Wasser!“, brüllte er.
Die Köpfe der Hallenbadbesucher ruckten herum. Augen suchten den kleinen Jungen, der auf dem Sprungbrett stand und auf etwas im Becken zeigte.
„Da liegt tatsächlich jemand!“, rief eine Frau.
Kurz darauf hechteten mehrere Personen ins Wasser.
 
 
7. Kapitel
 
Als Mark die Augen aufschlug, blickte er in ein Dutzend besorgte Gesichter, die auf ihn herabsahen. Die Menschen bildeten einen Kreis um ihn. Männer, Frauen, Kinder.
„Ich denke, es ist ihm nichts weiter passiert“, sagte eine Stimme links von ihm. „Er hat kein Wasser mehr in der Lunge und scheint auch sonst in Ordnung zu sein.“
Mark drehte sich der Stimme zu. Ein Arzt sah auf ihn herab. Um seinen Hals baumelte ein Stethoskop. Der jugendlich wirkende Mann fischte eine bleistiftgroße Taschenlampe aus der Brusttasche seines weißen Kittels und leuchtete in Marks Augen. Offensichtlich war er mit der Reaktion von Marks Pupillen zufrieden, denn die Taschenlampe wurde weggesteckt.
„Können Sie sich aufrichten?“, fragte der Arzt. „Ich möchte Ihren Kopf untersuchen.“
Mit Hilfe zweier Umstehender hievte er sich in eine hockende Position.
„War ich ohnmächtig?“
„Anscheinend haben Sie sich den Kopf am Beckenrand angeschlagen. Sie waren kurz bewusstlos, aber Ihnen ist nichts weiter geschehen. Sie haben Glück gehabt, bedanken Sie sich bei Ihren Rettern.“ 
Der Arzt nickte in Richtung eines kleinen Jungen, der Mark mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, und eines Mannes seines Alters, der sich etwas abseits hielt.
„Der Junge hat Sie entdeckt, wie Sie regungslos im Wasser lagen, und der Mann dort drüben hat Sie rausgefischt.“
Mark nahm sich vor, sich später zu bedanken. Im Moment fühlte er sich benommen; ein dumpfes Dröhnen pulsierte in seinem Hinterkopf. Er spürte die Finger des Arztes, die seinen Schädel vorsichtig abtasteten. Als er eine Stelle schräg hinter dem rechten Ohr berührte, entwich Mark ein Stöhnen.
„Tja, das gibt eine ordentliche Beule, die Sie mit Eis kühlen sollten, damit sie rasch abschwillt.“
„Muss ich ins Krankenhaus?“
„Nur wenn Sie möchten. Aber Sie sollten sich etwas Ruhe gönnen, also Schluss mit der Schwimmstunde für heute.“
Mit raschen Bewegungen räumte der Notarzt seinen schwarzen Lederkoffer ein.
„Kann ich aufstehen?“, fragte Mark.
„Jederzeit, wenn Sie es sich zutrauen. Aber langsam, bestimmt ist Ihnen noch ein wenig schwindlig.“
Mark nahm die dargebotenen Hände der anderen Schwimmbadbesucher dankbar an und zog sich hoch. Es ging besser, als er gedacht hatte. Zwar fühlte er sich schwach und hatte weiche Knie, aber der erwartete Schwindelanfall blieb aus.
„Alles in Ordnung? Wie fühlen Sie sich?“ Der Arzt lächelte.
„Nicht allzu schlecht.“
„Also, ich muss weiter. Einer der Sanitäter wird das Unfallprotokoll aufnehmen.“
Mit zielstrebigen Schritten bahnte sich der Notarzt einen Weg durch die sich langsam zerstreuende Menge.
Ein untersetzter Sanitäter mit Bürstenhaarschnitt wollte Mark unterfassen, aber er winkte ab und ging stattdessen zu dem kleinen Jungen hinüber, der ihn noch immer mit offenem Mund anstarrte.
„Wie heißt du?“
„Sebastian.“
„Vielen Dank, Sebastian, dass du mich gerettet hast.“
„Das war ich nicht. Das war der da!“ Seine Hand deutete auf den Mann, den ihm schon der Arzt gezeigt hatte. „Ich habe Sie bloß im Wasser liegen sehen.“
„Trotzdem vielen Dank.“
Der Junge stürmte strahlend davon. Mark wandte sich an seinen eigentlichen Retter, den Mann, der ihn aus dem Becken geholt hatte. Er war nur wenige Zentimeter kleiner als er selbst, also mindestens einen Meter achtzig, hatte kurze, weizenblonde Haare, die stark zu seiner gebräunten Haut kontrastierten, strahlend weiße Zähne und eine durchtrainierte Figur, die den Sportler verriet.
„Mein Name ist Mark Keller. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“
Ein jungenhaftes Grinsen überzog das ebenmäßige Gesicht des anderen. „Nicht der Rede wert, aber das Wenden sollten Sie noch ein wenig üben.“
„Sie haben mich beobachtet?“, fragte Mark verblüfft.
„Beobachtet ist übertrieben. Ich war in der Nähe. In einem Augenblick waren Sie noch da, im nächsten schon verschwunden, aber aufmerksam wurde ich erst durch den Kleinen, der wie am Spieß brüllte, dass jemand im Wasser liege.“
„Wo war eigentlich der Bademeister?“
„Er sprang kurz nach mir ins Becken. Wir haben Sie gemeinsam raufgeholt.“
Mark nahm sich vor, den Bademeister zu suchen und sich ebenfalls bei ihm zu bedanken. Eine neue Schmerzwelle zuckte durch seinen Schädel, und er verzog das Gesicht.
„Tut weh“, stellte der andere fest.
„Ordentlich.“
„Sie sollten auf den Arzt hören und nach Hause gehen. Sind Sie mit dem Auto da?“
Mark verneinte.
„Dann fahre ich Sie.“ Mark wollte einwenden, dass er den Bus nehmen konnte, aber der andere winkte ab. „Für heute reicht es mir mit dem Schwimmen. Lassen Sie uns gehen.“
Dankbar dafür, sich nicht zur Bushaltestelle quälen zu müssen, folgte Mark seinem Retter zu den Umkleidekabinen.
 
Der Wagen war ein rotes Mazda Cabriolet MX-5, dessen schwarzes Stoffverdeck allerdings wegen des Regens geschlossen war.
Mark hatte am Ausgang noch die Fragen des Sanitäters zum Unfallhergang beantworten müssen, aber sein Retter hatte geduldig gewartet, bis alles geklärt war. Jetzt saßen sie in den tiefen Ledersitzen, und Mark kam nicht umhin, das Fahrzeug zu bewundern.
„Schöner Wagen.“
„Mein Baby. Können wir?“
Mark nickte. Er fühlte sich überraschend gut, selbst das schmerzhafte Pochen in seinem Hinterkopf ließ endlich nach. 
„Wo wohnen Sie?“
„Wie ist Ihr Name?“
„Rico.“
Mark reichte ihm die Hand. „Ich heiße Mark. Haben Sie Lust auf ein Bier, Rico? Ich lade Sie ein.“
„Sollten Sie sich nicht lieber etwas Ruhe gönnen?“
„Ruhe hatte ich in letzter Zeit genug. Was ich jetzt brauche, ist ein kühles, frisches Bier!“
Sanden betrachtete Keller und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn hier und gleich zu erledigen, aber das war ausgeschlossen. Mark Keller hatte vor kurzem einen Unfall mit einem Lieferwagen gehabt, nun wäre er beinahe ertrunken. Noch ein derartiges Ereignis, und die Polizei würde anfangen, Fragen zu stellen, selbst wenn diesmal alles glatt ging. Nein, es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu fassen. 
„Ja“, sagte Sanden und legte den ersten Gang ein. „Ein Bier wäre jetzt genau das Richtige.“
 
In der Kneipe herrschte reges Treiben, als Mark seinen Retter zwischen den voll besetzten Tischen zur Theke führte. Es war einer dieser Treffpunkte für junge Menschen, die heute in und morgen oft schon wieder out waren. Das Mobiliar schien direkt beim letzten Sperrmüll eingesammelt worden sein, denn es gab fast keinen Stuhl oder Tisch, der nicht die Spuren jahrelanger Benutzung trug. An den Wänden hingen die gerahmten Plakatkopien berühmter Kinofilme. Obwohl nichts in diesem Raum zusammenzupassen schien, erfüllte ihn doch eine gemütliche Atmosphäre. Mark kam gern hierher. Er entdeckte einige Bekannte, denen er zunickte, aber Paul war nicht darunter.
„Was möchten Sie trinken?“, fragte Mark, nachdem sie auf Barhockern Platz genommen hatten. Sein Retter blickte sich um und betrachtete abschätzend die Einrichtung.
„Bier.“
„Ich auch.“
Mark bestellte zwei Pils. Als die Gläser kamen, stießen sie miteinander an. Das frische Bier rann herrlich kühl seine Kehle hinab. Mark seufzte wohlig. 
„Das war bitter nötig.“
Der andere wischte sich den Schaum von den Lippen. „Kann man wohl sagen.“
„Ich habe vorhin Ihren Nachnamen nicht verstanden.“
„Ich habe ihn gar nicht gesagt. Mein Name ist Sanden, Rico Sanden.“
„Was machen Sie, wenn Sie nicht gerade Menschen retten?“
„Sie meinen, beruflich?“
Mark nickte.
„Ich bin Vermessungstechniker und arbeite für die Stadt.“
„Im Ernst?“ Mark fiel es schwer, sich Sanden vorzustellen, wie er am Straßenrand stand und durch ein Okular blickte.
„Was ist daran so ungewöhnlich?“
„Nichts, ich dachte nur, Sie machen irgendetwas Exotischeres.“
„Zum Beispiel?“
„Profisportler, Fitnesstrainer, etwas in der Art.“ 
Sanden lachte. „Nein, nichts dergleichen. Meine Eltern legten großen Wert darauf, dass ich einen ordentlichen Beruf ergreife. Und Sie?“
„Bei mir war es so ähnlich, allerdings habe ich mein Informatikstudium nicht beendet und arbeitete jetzt als Systemoperator für einen amerikanischen Konzern.“
„Wie ist der Job?“
„Beschissen.“
„Warum machen Sie dann nicht etwas anderes?“
Mark zuckte mit den Schultern. „Ich habe nichts anderes gelernt. Das Einzige, was ich noch kann, ist Saxophon spielen, und damit ist heutzutage kein Geld zu verdienen.“
„Spielen Sie gut?“
„Denke schon.“
„Ich würde gern etwas von Ihnen hören. Was für eine Art von Musik bevorzugen Sie?“
„Sagen Sie, sollen wir uns nicht duzen?“, fragte Mark. „Schließlich haben Sie mir das Leben gerettet.“
Sanden reichte Mark feierlich die Hand. „Also, wie gesagt, ich bin Rico.“
Mark nahm die Hand und lächelte. Rico Sanden gefiel ihm. Er hatte eine natürliche Art, die ihn sympathisch machte. Vielleicht hatte der Vorfall im Schwimmbad auch etwas Gutes und er hatte einen neuen Freund gefunden.
 
Rico Sanden genoss sein Bier und beobachtete Mark heimlich. Kellers Frage nach seinem Beruf hatte ihn nachdenklich gemacht. Etwas Exotischeres würde zu ihm passen, hatte Keller gesagt. Er war ein Killer! Gab es überhaupt etwas Exotischeres? 
Nun saß er mit dem Mann an einem Tisch, den er eigentlich umbringen sollte.
Keller war unglaublich. Er hatte bereits den zweiten Mordanschlag überlebt. Wenn Sanden nicht einen klaren Auftrag gehabt hätte, hätte er Mark sympathisch gefunden. 
Gaster würde nicht gerade begeistert darüber sein.
 
8. Kapitel
 
Thomas Gaster wanderte in dem luxuriös ausgestatteten Hotelzimmer wie ein hungriger Tiger auf und ab. Seine Schritte waren auf dem dicken Teppich nicht zu hören, was ihn noch bedrohlicher wirken ließ.
„Warum hast du es versaut?“
„Ich habe es nicht versaut“, erwiderte Rico mit einer Ruhe, die er nicht empfand. „Es war einfach Pech.“
„Pech? Komm mir nicht mit dem Scheiß! Du selbst hast ihn rausgezogen.“
„Was hätte ich anderes tun können?“, fragte Sanden mit ätzender Stimme. „Jemand hätte ihn so oder so gerettet, also fand ich es klüger, es selbst zu tun. Ansonsten wären Fragen aufgetaucht, wie es zu dem Unfall kommen konnte und warum ich nichts unternommen habe. Ich war schließlich in seiner Nähe, als es passierte. Man hätte mich verdächtigen können.“
Gaster erkannte, dass Sanden Recht hatte, trotzdem verbot ihm sein Zorn, das zuzugeben. Stattdessen marschierte er zur Bar und schenkte sich einen Jack Daniels ein. Sanden fragte er erst gar nicht, ob er ebenfalls einen Drink wolle.
„Die Sache hat einen Vorteil“, bemerkte Rico. „Keller vertraut mir jetzt. Ich kann mich in seiner Nähe aufhalten, ohne dass er misstrauisch wird. Das ist für unser Vorhaben von unschätzbarem Wert.“
Sanden ist nicht dumm, dachte Thomas Gaster. Ich muss ihn im Auge behalten.
Gaster litt schon seit Jahren unter Verfolgungswahn und er traute Sanden nicht. Sanden verfolgte eigene Ziele, die er geheim hielt.
„Wie willst du weiter vorgehen?“
„Lass mir noch ein paar Tage Zeit. Ich muss erst richtig warm mit ihm werden. Dann schlagen wir zu.“
„Der Kunde drängt“, gab Gaster zu bedenken. 
Rico Sanden lächelte gespielt selbstsicher. „Das tut der Kunde immer.“ 
„Dieser Kunde ist gefährlich. Vergiss das nicht!“
 
Katherine saß am Küchentisch. Ihr Frühstück stand unberührt vor ihr. Irgendetwas war merkwürdig an Manfred Webers und Michelle Sarangers Tod. Sie würde der Sache nachgehen und Antworten auf die Fragen suchen, die sie quälten. Sie tat es mehr, um sich selbst zu beruhigen. Ihren eigenen Verdacht zu widerlegen, der sie mehr als alles zuvor in ihrem Leben ängstigte.
Sie hatte gelernt, jedes Problem rational anzugehen. In der modernen Medizin war kein Platz für Emotionen, für alles gab es Ursache und Wirkung. Zwei ihrer Patienten waren tot, aber was war die Ursache für ihren Tod? Die einzige Gemeinsamkeit: Sie waren beide für eine Organtransplantation vorgesehen gewesen.
Attentate auf Labors, Konzerne und Tierversuchsanstalten waren heutzutage etwas Alltägliches. Lief da draußen ein Fanatiker herum, der glaubte, dass die Menschen Gott ins Handwerk pfuschten? Katherine wusste, dass manche Sekten Organtransplantationen ablehnten. So abstrus Katherine die eigenen Überlegungen vorkamen, sie konnte nicht anders, als sich weiter Gedanken zu machen.
Doch bevor sie ihren Verdacht laut aussprach, musste sie mehr Informationen sammeln. Möglicherweise gab es auch an anderen Kliniken mysteriöse Todesfälle von Organempfängern, die ihre Theorie stützen würden.
Zufrieden mit ihrem Entschluss, schenkte sich Katherine eine Tasse frischen Kaffee ein.
 
Auf dem Schreibtisch stapelten sich Patientenordner, Operationsberichte und weiterer Schriftkram, den Katherine noch erledigen musste, aber sie schob den ganzen Packen kurzerhand zur Seite und zog das Telefon heran.
Da Michelle Saranger und Manfred Weber beide als Herzempfänger vorgesehen waren, erschien es Katherine logisch, sich an Kliniken zu wenden, die auf die Transplantation dieses Organs spezialisiert waren. Auf diesem Gebiet waren das Deutsche Herzzentrum in Berlin und die Chirurgische Universitätsklinik in Hannover die führenden Kliniken.
Katherine durchforschte ihr Gedächtnis, ob sie an einer der Kliniken einen Kollegen kannte. Ihr fielen zwei Namen ein - Professor Bernhard Kegel in Berlin und Dr. Dr. Milan Petrovic in Hannover. Beide waren Herzspezialisten und allgemein anerkannt auf ihrem Gebiet. 
Professor Kegel hatte auf der Medizinertagung in Stuttgart ein Referat über neue Operationsmethoden gehalten, die derzeit in den USA entwickelt wurden. Milan Petrovic hatte sie während eines Kongresses in Essen kennen gelernt.
Katherine entschloss sich, zuerst Kegel anzurufen. Sie suchte seine Nummer aus dem Ärzteverzeichnis heraus und wählte. Nach wenigen Augenblicken meldete sich eine weibliche Stimme, der man anhörte, dass sie zu einer jungen Frau gehörte.
„Guten Tag, mein Name ist Dr. Katherine Tallet vom Universitätsklinikum München. Ich würde gern Professor Kegel sprechen.“
„Der Professor führt gerade ein Gespräch auf der anderen Leitung. Kann ich Ihnen weiterhelfen?“
„Nein, leider nicht.“
„Möchten Sie warten?“
„Ja.“
Die nächsten Minuten lauschte Katherine einer eintönigen Melodie, die ihr das Warten angenehmer machen sollte, aber ihr nur auf die Nerven ging. Endlich war Kegel am Apparat.
„Professor Kegel. Was kann ich für Sie tun?“ Er sprach mit einem tiefen Bariton, der gut zu einem Opernsänger gepasst hätte.
„Mein Name ist Katherine Tallet. Ich bin Ärztin am Universitätsklinikum in München und ebenso wie sie auf Herztransplantation spezialisiert.“
„Ach ja? Tallet, sagen Sie. Müsste ich Sie kennen? Haben Sie etwas veröffentlicht?“
Was soll das denn?, dachte Katherine, beantwortete aber bereitwillig die Frage.
„Ja, eine Verträglichkeitsstudie über Immunsuppressiva. Im Mittelpunkt der Studie stand der Wirkstoff Tacrolismus, wie es zum Beispiel in Prograf eingesetzt wird, aber ebenso die Medikamente Cyclosporin, Corticosteroide, Azathioprin, Tacrolismus und Cyclophamid wurden darin behandelt.“ 
„Ich denke, ich habe den Artikel gelesen, bin mir aber im Moment nicht sicher. Ich hoffe, Sie sehen mir das nach. Aber zurück zu Ihrem Anruf. Haben Sie ein medizinisches Problem?“
„Nein, das eigentlich nicht.“
„Was ist es dann?“
„Ich arbeite seit fünf Jahren am Klinikum München. In dieser Zeit sind elf Patienten gestorben, bevor sie die lebensnotwendige Transplantation erhalten konnten. Jetzt haben wir zwei Todesfälle innerhalb einer Woche und die Todesursachen sind gelinde gesagt - merkwürdig.“
„Was meinen Sie mit ‚merkwürdig’?“
„Ein Patient beging Selbstmord, ein anderer starb bei einem Unfall mit Fahrerflucht.“
„Und?“
„Zufälle gibt es immer wieder, aber es erscheint mir doch ausgesprochen seltsam. Ich kannte beide Organempfänger gut, und besonders der Selbstmord gibt mir Rätsel auf. Ich habe mit der Witwe des Verstorbenen gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass ihr Mann noch am Abend zuvor Zukunftspläne geschmiedet hat.“
„Was wollen Sie mir damit sagen?“ Der Ton seiner Frage gefiel Katherine nicht.
„Ich habe den Verdacht, dass bei ihrem Tod nicht alles mit rechten Dingen zuging.“
Jetzt war es raus. Katherine ließ die zurückgehaltene Luft in einem Atemzug entweichen.
„Haben Sie schon mit der Polizei geredet?“
„Nein. Ich wollte mich erst informieren, ob es an anderen Kliniken ebenfalls ungewöhnliche Todesfälle gab.“
Eine Weile war nichts zu hören. Als Kegel sprach, klang seine Stimme schneidend.
„Sie möchten also, dass ich Ihnen sage, ob und wie viele Patienten an dieser Klinik verstorben sind, bevor Ihnen ein neues Organ transplantiert werden konnte?“
„Ja“, antwortete Katherine zögerlich. „Ich dachte ...“
„Nein! Sie denken nicht!“, unterbrach Kegel unwirsch. „Sie verlangen von mir die Herausgabe sensibler medizinischer Daten, obwohl Sie als Ärztin wissen müssten, dass das unmöglich ist! Sind Sie noch bei Trost?“
Katherine wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte mit Misstrauen, Vorsicht und Bedenken gerechnet, aber dieser emotionale Ausbruch machte sie sprachlos.
„Sie werden von mir hören!“ 
Dann war die Verbindung unterbrochen.
 
„Bist du komplett verrückt geworden?“, herrschte Klaus Reuben Katherine an. „Du rufst einen der führenden Herzchirurgen an, erzählst ihm irgendetwas von mysteriösen Todesfällen, die mit unserer Klinik in Zusammenhang stehen, und verlangst die Herausgabe von Patientendaten!“
„Ich habe gar nichts verlangt, nur nachgefragt, ob sie ebenfalls Patienten unter merkwürdigen Umständen verloren haben“, versuchte Katherine sich zu verteidigen, aber es war sinnlos. So wütend hatte sie ihren Mentor noch nie erlebt. Reuben saß hinter dem wuchtigen Schreibtisch seines Büros und wirkte, als sei er drauf und dran, über die polierte Tischplatte zu springen und ihr an die Kehle zu gehen. Sein Lächeln, das oft wie festgewachsen in seinem Gesicht wirkte, war verschwunden und seine Augen blitzten zornig.
„Hast du eine Ahnung, wie ich jetzt dastehe?“, tobte Reuben. „Wie ein Idiot! Noch dazu wusste ich von der ganzen Sache nichts, als Kegel mich vor einer halben Stunde angerufen hat. Ich war so perplex, dass ich die ganze Zeit nur gestottert habe.“ Er strich sich theatralisch durch das graue Haar. „Eine meiner Ärztinnen belästigt den Klinikchef des Deutschen Herzzentrum in Berlin und faselt von wilden Theorien, die mit Mord und Verschwörung zu tun haben. Das ist Wahnsinn! Was hast du dir nur dabei gedacht?“
„Ich habe es dir bereits erklärt. Webers und Michelle Sarangers Todesumstände sind so seltsam, dass ich mir Fragen stelle. Fragen, auf die ich Antworten suche.“
„Und da kommt dir der glänzende Gedanke, Kegel anzurufen?“, fragte er verblüfft. „Warum bist du nicht zu mir gekommen?“ 
„Versteh mich doch“, flehte sie. „Ich wollte mir erst Gewissheit verschaffen, bevor ich alle verrückt mache. Hätte sich herausgestellt, dass ich Hirngespinsten nachjage, hätte ich die Sache auf sich beruhen lassen.“
„Trotzdem, du hättest mit mir darüber sprechen müssen“, erwiderte Reuben. Dann ging eine Veränderung in seinem Gesicht vor. Seine traurigen Hundeaugen nahmen einen harten Glanz an. Seine Miene wurde verschlossen.
„Es ist geschehen und nicht mehr zu ändern, aber als Chef dieser Klinik verlange ich, dass du alle Nachforschungen, die mit dem Tod dieser beiden bedauernswerten Menschen zusammenhängen, einstellst und niemanden mehr anrufst und mit diesem Thema belästigst!“
„Sonst ...?“
„Danach solltest du lieber nicht fragen.“
Katherine verließ wortlos das Büro. Als sie die Tür hinter sich schloss, wusste sie, dass es lange dauern würde, bis sich die Wogen glätteten und sie mit Reuben erneut freundschaftlich umgehen konnte. Gleichzeitig erwachte eine kalte Wut in ihr. 
Ich wollte mir nur Gewissheit verschaffen. Nichts weiter. Kegel hätte nicht so ein Drama daraus machen müssen, egal, was er von mir oder meinen verrückten Vermutungen hält.
Katherines Widerstandsgeist war erwacht. Sie beschloss, sich nicht beirren zu lassen und der Sache auf den Grund zu gehen, mochten sich Kegel, Reuben oder sonst wer gegen sie stellen.
 
Mark Keller hatte Kopfschmerzen, als er am nächsten Morgen aufstand. Sein Hinterkopf fühlte sich an, als habe jemand darauf einen Vorschlaghammer getestet. Da er nicht auf den Arzt gehört und die Verletzung sofort gekühlt hatte, zierte jetzt eine große Beule seinen Schädel, die feurige Schmerzwellen aussandte.
Reumütig nahm er aus dem Gefrierfach des Kühlschranks eine Formschale mit Eiswürfeln, die er in einen Plastikbeutel füllte und sich dann vorsichtig an den Hinterkopf presste. Während er lustlos seinen Kaffee trank und die Zeitung durchblätterte, kam ihm der Gedanke, dass er in letzter Zeit entweder sehr viel Glück oder sehr viel Pech gehabt hatte. Mark sinnierte darüber nach, was er bis jetzt mit seinem Leben angefangen hatte. 
Nichts! war die gnadenlose Antwort, die er sich selbst gab. Er hatte sich ziellos treiben lassen, war allen Schwierigkeiten und Mühen aus dem Weg gegangen. Ohne jedes Selbstmitleid zerpflückte er seine zweiunddreißig Jahre, dachte an all die Vorhaben, an denen er gescheitert war oder die er erst gar nicht in Angriff genommen hatte. Die Wahrheit war erbärmlich. Feige und faul war er immer nur darauf bedacht gewesen, es so bequem wie möglich zu haben.
Was ist aus all meinen Träumen geworden?, fragte er sich. Zu welchem Zeitpunkt meines Lebens habe ich aufgehört zu träumen? 
Früher war Jazz seine Leidenschaft gewesen, er hatte sich zum Musiker berufen gefühlt, hatte jede freie Minute mit seinem Saxophon verbracht und die Melodien von Paul Grant Jr., John C. Cohen und anderer Jazzgrößen nachgespielt, bis er alles um sich herum vergaß und eins mit den weichen Klängen wurde.
Ich habe schon so lange nicht mehr gespielt, dachte er wehmütig.
Mit zögernden, vorsichtigen Schritten ging er hinüber zum Kleiderschrank, wo der schwarze Koffer lag, der einmal den Traum seines Lebens enthalten hatte. Er nahm ihn herunter und trug ihn zum Sofa. Als seine Finger über das Leder strichen, wurden all die vergessenen Erinnerungen wieder wach. Mark klappte den Deckel auf. Da lag es - sein Saxophon. Es glänzte golden und funkelte im Tageslicht, so als wollte es ihn rufen, und Mark hob es heraus, presste es an seine Brust wie eine lang verschwundene Geliebte, von der man nicht gehofft hatte, sie jemals wieder zu sehen.
Seine Hand zitterte, als er das Mundstück einsetzte. Mit einem Zipfel seines T-Shirts wischte er es ab, dann setzte er das Instrument an die Lippen. Der erste, zarte Ton schwebte durch den Raum. Ein zweiter folgte, und dann war es, als wären all die Jahre nie verstrichen. Das Zimmer verschwand vor Marks Augen, wurde zu einer Welt der Töne und Melodien.
 
Vasec Fric, der die Anweisung hatte, seinen Beobachtungsposten unter keinen Umständen zu verlassen, stand in einem Kebab-Laden an der Straßenecke und wartete ungeduldig darauf, dass er endlich an die Reihe kam. Vor ihm drängte sich ein halbes Dutzend Schulkinder, die munter plappernd ihre Bestellung aufgaben, während hinter der Theke ein sichtlich gestresster Türke sich zu merken versuchte, was die Gören essen wollten.
Fric hatte sein Handy dabei. Er war also für Sanden und die anderen erreichbar, dennoch fühlte er sich nicht wohl. Wenn sein Boss herausbekam, dass er nicht in der Wohnung war, würde die Hölle auf Erden über ihn hereinbrechen. Aber dieses nagende Hungergefühl hatte ihn schließlich seine Furcht vor Sanden beiseite schieben lassen.
Alles würde glatt gehen und wenn sich diese kleinen Scheißer endlich entscheiden konnten, wie sie ihren Döner haben wollten, würde niemand etwas merken. Seufzend trat Fric einen Schritt vor.
 
Mark hatte sich warm gespielt. Seine Finger wanderten geschmeidig über die Druckknöpfe. Er hatte mit einfacheren Stücken wie «For the folks» und «Blue Eyes»Blues Eyes oder Blue Eyes? begonnen, war aber inzwischen zu Paul Grants «Comin’ home» übergegangen.
Als er eine Passage erreichte, in der hohe Töne gefordert waren, drang eine Dissonanz an sein Ohr, die ihn verwundert innehalten ließ. Bis eben hatte das Saxophon perfekt geklungen. Mark setzte das Mundstück an und spielte eine lockere Abfolge von Tonleitern und Griffen - nichts geschah. Alles okay. Das Instrument klang klar und deutlich.
Was soll’s, dachte Mark. Bestimmt habe ich mich getäuscht, leide an den Nachwehen der beiden Unfälle. Er begann «Comin’ home» von vorn, doch als er die gleiche Stelle wie zuvor erreichte, setzte der Fehlton erneut ein. Diesmal erkannte Mark, dass er nicht aus dem Saxophon kam. Es war ein widerlicher Ton, ein leises Pfeifen, das man mehr im Unterbewusstsein wahrnahm. 
Mark setzte das Saxophon ab. Das Pfeifen verschwand. Er spielte einen hohen Ton, und da war es wieder. Nach mehreren Versuchen hatte er zumindest eins herausgefunden: Das Geräusch entstand nur in einer bestimmten Tonlage. Irgendetwas in seiner Wohnung reagierte auf hohe Tonlagen.
Was zum Teufel war das?
Mark stand auf. Die Finger fest auf die Knöpfe gepresst, spielte er den ominösen Ton und lauschte.
Das Pfeifen erklang und verschwand unmittelbar in seiner Nähe. Mark blickte sich um. Da war nichts! Alles stand an seinem normalen Platz. Der Fernseher? Er ging hinüber und versuchte es erneut. Nein, der Fernseher war es nicht. Die Stereoanlage und der Videorecorder schieden kurz darauf aus. Schließlich konnte er das Geräusch etwas genauer lokalisieren. Es kam vom Wohnzimmertisch.
Mark stand davor, spielte, lauschte und starrte auf die Holzplatte, auf der lediglich einige Magazine lagen. Er nahm die Zeitschriften und warf sie in die Ecke. Das Pfeifen blieb. Er ging in die Hocke, untersuchte den Teppichboden. Nichts! Als sein Blick am Tisch nach oben wanderte, entdeckte er zu seiner Verblüffung einen kleinen Gegenstand, der an der Unterseite der Tischplatte befestigt war. Mark rutschte näher und betrachtete ihn.
Das Ding war schwarz und glänzte metallisch. Es hatte Form und Größe eines Zweieurostücks, war aber mindestens dreimal so dick. In seine Oberfläche waren winzige Löcher eingelassen; dadurch wirkte es wie ein stark verkleinerter, flacher Duschkopf.
War der Gegenstand an sich schon ungewöhnlich, die zwei haarfeinen Drähte, die links und rechts herausragten und straff gespannt an das Holz geklebt waren, verunsicherten Mark vollends. Er griff danach, aber erst nach einigem Widerstand konnte er das fremde Ding ins Licht ziehen. Die Drähte baumelten wie zerrissene Spinnweben unter der Tischplatte.
Mark betrachtete das Ding in seiner Hand. Es sah unscheinbar, fast harmlos aus, wirkte aber auf eine nicht greifbare Art bedrohlich. 
Ein Abhörmikrofon! 
Es konnte nichts anderes sein. Die feinen Löcher in der Oberfläche, die Drähte, die Tatsache, dass es versteckt unter dem Tisch angebracht war, und natürlich das Pfeifen, das es als elektronisches Gerät auswies, ließen keinen anderen Schluss zu.
Mark hatte das unwirkliche Gefühl, sich in einem Traum zu befinden und jeden Moment aufzuwachen. Er wurde überwacht!
Plötzlich fühlte er sich schutzlos. Jemand war in seine Wohnung eingedrungen und hatte eine Wanze installiert. Die Frage war nur: Wer und warum?
Er war kein Politiker, kein Wirtschaftsmagnat, kein Wissenschaftler, der kurz vor einer bahnbrechenden Entdeckung stand. Er war ein normaler Mensch, nichts Besonderes, mit einem langweiligen Leben. Was erwartete sich jemand davon, wenn er ihn belauschte?
Seine Gedanken jagten zu den Unfällen zurück. Erst wäre er um ein Haar von einem Lieferwagen überfahren worden, und dann der Vorfall im Hallenbad, als er sich den Kopf angeschlagen hatte und fast ertrunken wäre. 
Er befühlte die Beule an seinem Kopf, als würde ihn dieser greifbare Beweis der Lösung näher bringen. Ein Gedanke durchzuckte ihn: Die Beule war am Hinterkopf; wenn er sich beim Wenden angestoßen hätte, dann müsste sich die Prellung an seiner Stirn befinden. Es war unmöglich, sich selbst so zu verletzen, wie es geschehen war. 
Jemand hatte ihn bewusstlos geschlagen, damit er ertrank.
Wer will mich töten? Warum soll es wie ein Unfall aussehen? Warum jagt man mir nicht einfach eine Kugel in den Kopf?
Mark sank erschöpft auf die Couch. Als er seine Hände betrachtete, stellte er fest, dass sie zitterten.
 
 
9. Kapitel
 
Katherine hatte nach dem Gespräch mit Reuben ihre tägliche Routine aufgenommen, aber die heftige Reaktion ihres Mentors hielt sie davon ab, sich auf den Papierkram zu konzentrieren.
Ihre Gedanken schweiften ständig ab. Sie fragte sich, was sie jetzt noch tun konnte. Die Polizei einzuschalten, kam nicht in Frage, erst musste sie mehr Informationen sammeln. Nachdem sie von Kegel nichts erfahren hatte, blieb ihr eigentlich nur noch Dr. Milan Petrovic. Katherine zögerte, ihn anzurufen. Petrovic würde ebenso wie Professor Kegel reagieren. Mediziner, insbesondere Chirurgen, waren oft von sich selbst eingenommen; jede Frage nach Todesfällen wurde als unausgesprochene Kritik empfunden. Nein, Petrovic anzurufen, würde nur neuen Ärger heraufbeschwören.
Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie möglicherweise am falschen Ort suchte. Sie hatte sich darauf konzentriert, herauszufinden, ob es an anderen Kliniken ähnlich mysteriöse Todesfälle gegeben hatte, aber was war mit ihrem eigenen Klinikum? Elf verstorbene Patienten in fünf Jahren war nicht viel, die Todesrate lag unter dem Schnitt, dennoch konnte es nicht schaden nachzuforschen.
Katherine rollte mit ihrem Bürostuhl zum Monitor hinüber. Aufregung hatte sie erfasst. Mit fliegenden Fingern tippte sie ihr Passwort ein. Sämtliche Patientendaten waren nach Alphabet und nach Datum sortiert, aber es gab die Möglichkeit, über die Suchfunktion die Auswahl einzuschränken. Schließlich erschienen die Krankenhausunterlagen der elf verstorbenen Patienten auf ihrem Bildschirm.
Mit dem Finger auf dem Monitor überprüfte Katherine zuerst, für welche Organtransplantation die Patienten vorgesehen gewesen waren. Fünf Herz-, drei Nieren-, eine Bauchspeicheldrüsen- und zwei Lebertransplantationen. Dass die Toten nicht durchwegs Herzkranke waren, beruhigte Katherine ein wenig. Vielleicht sah sie doch Gespenster und der Tod von Manfred Weber und Michelle Saranger war ein tragischer Zufall gewesen.
 Doch als Katherine nach den Todesursachen der elf Verstorbenen forschte, wurde sie nicht fündig. In den Unterlagen war nur der Zeitpunkt ihres Todes, nicht aber die Todesursache aufgeführt. Sie wusste, dass diese Daten vorhanden waren, aber sie ließen sich nicht per Computer abrufen. Um Genaueres zu erfahren, würde sie in die Verwaltungsabteilung der Klinik gehen und in den Originalkrankenhausblättern suchen müssen.
Katherine seufzte laut auf. Um abgelegte Unterlagen einsehen zu können, musste man einen Anforderungsschein ausfüllen, den die Verwaltung genehmigen musste. Nicht nur, dass dieser Vorgang einige Zeit in Anspruch nahm, es war durchaus denkbar, dass ihr Chef Reuben davon erfuhr. Jemand in der Verwaltung musste nur so pedantisch sein und in ihrer Abteilung nachfragen, warum eine Chirurgin bis zu fünf Jahre alte Akten einsehen wollte.
Katherine wusste, die Eisdecke, auf der sie sich bewegte, war dünn und konnte jederzeit unter ihr einbrechen. Ein zweites Mal würde Reuben keine Nachsicht zeigen. Eine Abmahnung oder eine Suspendierung würde die Folge sein.
Mist! dachte sie. Ich setzte meine Karriere aufs Spiel.
Dann machte sie sich auf den Weg zur Verwaltung.
 
Vasec Fric stand mit einem Döner in der Hand vor seinen elektronischen Abhörgeräten und starrte auf die Zahlen und Zeiger. Kein Einziger schlug aus oder zeigte etwas an. Die Mikrofone registrierten keine Geräusche aus Kellers Wohnung.
Fluchend drückte Fric verschiedene Tasten, veränderte die Sensibilität, aber nichts geschah. Keller hatte die Wohnung verlassen und er war nicht da gewesen, um Sanden oder Wenner darüber zu verständigen. Jetzt blieb ihm nur die Hoffnung, dass sich Kurt Wenner an Kellers Fersen geheftet hatte. Fric warf den angebissenen Döner achtlos in die Ecke. Der Appetit war ihm vergangen. Er konnte den kommenden Ärger regelrecht riechen.
 
Das Café am Marienplatz war überfüllt. Kellnerinnen hasteten zwischen den dicht aufgestellten Tischen hindurch und versuchten, den Überblick zu bewahren, aber es war hoffnungslos. Selbst an der Verkaufstheke, die dafür eigentlich nicht vorgesehen war, drängten sich Menschen mit Kaffeetassen in der Hand.
Mark und sein Freund Paul zwängten sich zwischen zahllosen Touristen hindurch und steuerten auf einen Tisch in der Ecke zu, der gerade frei wurde. Sie ignorierten die enttäuschten Blicke dreier alter Damen, die vom anderen Ende des Raumes auf den Tisch zugehalten hatten und jetzt abdrehten.
„Was ist los?“, wollte Paul wissen. „Hast du eine Ahnung, was für Ärger ich bekomme, wenn jemand merkt, dass ich meinen Platz während der Arbeitszeit verlassen habe?“
„Hör auf zu jammern! Es ist wichtig!“
Mark wusste, dass Paul kaum Gefahr lief, sich Ärger einzuhandeln. Sein Freund arbeitete als Programmierer bei der AOK, hatte ein Büro im Keller und war sowieso nur selten an seinem Platz zu finden. Die meiste Zeit des Tages hielt er sich in den oberen Stockwerken des hohen Gebäudes am Rathausplatz auf, trank Kaffee und flirtete mit den weiblichen Angestellten. 
Paul war ein gut aussehender Mann, sportlich gebaut, mit nussbraunen sanften Augen und verstrubbelten dunkelblonden Haaren, die ihm die Unschuld eines Schuljungen verliehen. Aber Paul war ein Casanova, wie er im Buch stand. Kein Rock war vor ihm sicher.
„Also, dann schieß los“, forderte ihn Paul auf. „Aber sag mir zuerst, dass es nicht um Tina geht.“
„Nein, mit Tina hat das Ganze nichts zu tun.“
„Dann bin ich ja gespannt.“
Mark zögerte einen Moment. Wie sollte er es Paul sagen? Wie seinen unglaublichen Verdacht aussprechen? Er wählte die direkte Art.
„Jemand will mich umbringen!“
In Pauls Gesicht begann ein mimisches Wechselspiel. Anscheinend wusste er nicht, ob er auf den Arm genommen wurde. 
„Was?“
„Es ist mein Ernst.“
„Das kann unmöglich dein Ernst sein“, widersprach Paul.
Mark antwortete nicht darauf.
„Du willst mir tatsächlich sagen, dass dich jemand umbringen will?“
„Ja.“
„Aber wer? Und vor allem - warum?“
„Darauf habe ich keine Antwort.“
„Stopp!“ Paul hob abwehrend beide Hände. „Du behauptest, man versucht, dich zu töten, aber du weißt nicht, wer dich umbringen will oder welchen Grund er dafür hat? Wie zum Teufel kommst du überhaupt auf so eine Idee?“
„Denk mal an den Verkehrsunfall. Um ein Haar wäre ich draufgegangen. Der Fahrer hat Fahrerflucht begannen. Sehr merkwürdig. Und was ist mit dem Vorfall im Schwimmbad?“
Paul fuhr sich nachdenklich durch die Haare. Die Geste war typisch für ihn, wenn er nicht wusste, was er von einer Sache halten sollte.
„Okay, ich gebe zu, zwei Unfälle in so kurzer Zeit sind etwas merkwürdig, aber gleich davon auszugehen, dass jemand versucht, dich zu töten, ist ein wenig stark.“
Mark lächelte freudlos. Er fasste in seine Jackentasche, fischte das Abhörmikrofon heraus und legte es auf den Tisch.
„Und was ist das?“, fragte er.
Paul nahm den unscheinbaren Gegenstand in die Hand, drehte ihn und betrachtete ihn von allen Seiten.
„Sag du es mir.“
„Ein Abhörmikrofon! Ich habe es in meiner Wohnung entdeckt.“
„Eine Wanze?“, wiederholte Paul leise. „Wahnsinn! So etwas habe ich noch nie gesehen. Bist du sicher?“
„Was könnte es denn sonst sein?“, sagte Mark. Er fasste nach dem Abhörmikrofon und hielt es hoch. „Dieses Ding klebte an der Unterseite meines Tisches.“
Paul zuckte mit den Achseln. „Also gut, gehen wir davon aus, dass du recht hast. Dann bleibt die Frage, warum jemand eine Wanze in der Wohnung installiert.“
„Wahrscheinlich überwacht man jeden meiner Schritte, um im geeigneten Augenblick zuschlagen zu können.“
„Und das führt uns zu der Frage, wer ein Interesse an deinem Tod haben könnte?“
„Richtig, und da muss ich passen!“, gab Mark zu. „Mir fällt kein Grund ein, der es rechtfertigen könnte, mir nach dem Leben zu trachten. Ich habe keine Feinde, schon gar keine, die versuchen könnten, mich umzubringen. Ich bin weder reich noch berühmt, ich besitze nichts, was jemand anderes interessieren könnte.“
„Da wäre ich mir nicht so sicher“, widersprach Paul. „Letztendlich gibt es immer etwas, um das einen jemand beneidet, nur weiß man nichts davon. Neid ist ein Gefühl, das im Stillen blüht.“
„Aber was könnte es sein?“, fragte Mark verzweifelt.
„Hast du daran gedacht, zur Polizei zu gehen?“
„Sicher, aber ich verspreche mir nichts davon.“ Mark erzählte von der Aufnahme des Unfallprotokolls auf dem Polizeirevier München Mitte und dem wenig ergiebigen Gespräch mit Hauptwachtmeister Senfeld.
„Du solltest deinen Verdacht auf jeden Fall melden“, sagte Paul eindringlich. 
„Das bringt doch nichts. Aber ich werde auch so herausbekommen, was hinter der Sache steckt.“
„Mark, du benimmst dich wie in einem schlechten Film, wo der Held versucht, den Fall allein zu lösen, und dadurch alles nur noch schlimmer macht. Geh zur Polizei.“
„Nein! Vergiss es! Außer dem Abhörmikrofon gibt es keinen Beweis, und die Wanze beweist nur, dass ich abgehört werde, aber noch nicht, dass jemand versucht, mich umzubringen. Die alles entscheidende Frage ist und bleibt das Motiv. Solange ich darauf keine Antwort habe, wird mir die Polizei nicht glauben.“
Ihr Gespräch wurde von der Bedienung unterbrochen, die Zeit gefunden hatte, sich nach ihrer Bestellung zu erkundigen. Beide orderten einen Cappuccino, und die junge Frau verschwand. 
Die Zeit, während sie auf den Kaffee warteten, verging schweigend. Beide wussten im Augenblick nicht, was sie sagen sollten, und hingen still ihren Gedanken nach. Kurz darauf war die Bedienung zurück und stellte zwei dampfende Tassen vor ihnen ab.
„Entschuldigung“, meinte sie. „Aber heute ist viel los. Dürfte ich gleich kassieren oder kommt noch etwas hinzu?“
Mark schüttelte den Kopf. Er zückte seinen Geldbeutel, während Paul in seiner Hosentasche nach Geld suchte. „Ich übernehme das.“
Er drückte der Frau einen Schein in die Hand und sagte, dass es so stimme. Mit einem Lächeln ging sie. Er wollte gerade seine Geldbörse zuklappen, als sich Pauls Hand darauf legte.
„Was ist das denn?“
„Was?“
„Na, dieser komische Ausweis, den du vorne in deinem Geldbeutel stecken hast.“
Mark betrachtete erst Paul, dann die Karte. 
„Das ist ein Organspenderausweis“, erklärte er.
„Du hast einen Organspenderausweis?“ 
„Was ist daran so ungewöhnlich?“
„Nichts. Es ist nur so - du bist der erste Organspender, den ich kennen lerne. Wann hast du den Ausweis beantragt?“
„Den muss man nicht beantragen. Man bekommt ihn bei vielen öffentlichen Stellen, die mit Gesundheit oder Medizin zu tun haben.“ Mark blickte Paul vielsagend an. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich eine seltene Blutgruppe habe und regelmäßig zum Blutspenden gehe. Also, so viel zu diesem Thema. Aber nun zu meinem Problem.“ Er deutete auf das Abhörmikrofon, das unscheinbar auf dem Tisch lag.
„Geh zu den Bullen! Wenn dich jemand umbringen will, wird er es erneut versuchen.“ 
„Vergiss es, ich gehe nicht zur Polizei. Jedenfalls jetzt noch nicht.“
„Dann fahr so weit weg, wie du kannst, und sag niemandem, wo du bist.“
„Keine Chance“, sagte Mark. „Ich muss in zwei Tagen wieder arbeiten. Meinen Urlaub für dieses Jahr habe ich aufgebraucht. Wenn ich jetzt unerlaubt fehle, feuern die mich sofort. Mein Abteilungsleiter wartet bloß auf die Gelegenheit, mir die Papiere in die Hand zu drücken.“
Paul zuckte mit den Schultern. „Dann weiß ich nicht, was du tun kannst.“
„Wie wäre es, wenn ich für eine Weile bei dir einziehe?“, fragte Mark und beobachtete, wie sein Freund erschrocken zusammenzuckte.
„Nein, das geht ... nicht.“
„Ach, und wieso nicht?“
Paul lehnte sich über den Tisch und flüsterte: „Du erzählst mir, dass jemand versucht, dich umzubringen! Dass du abgehört wirst! Zu den Bullen willst du nicht gehen. Verreisen auch nicht. Aber mich in diese Scheiße mit hineinziehen, das willst du! Vergiss es! Ich hänge an meinem Leben, auch wenn du es erbärmlich findest.“
„Du bist ein wahrer Freund.“ Marks Stimme troff vor Sarkasmus.
„Und du ein rücksichtsloses Arschloch, das Detektiv spielen will und dadurch andere in Gefahr bringt.“
„Dann ist ja alles gesagt!“ Mark rückte mit dem Stuhl zurück und erhob sich. Er nahm das Abhörmikrofon vom Tisch, ließ es in seine Tasche gleiten und ging ohne ein weiteres Wort.
 
 
10. Kapitel
 
Die Leiterin der Verwaltungsabteilung nahm Katherine den handgeschriebenen Zettel aus der Hand. Ihr Blick wanderte flüchtig über die elf Namen, die darauf standen. Einen Moment später gab sie Katherine das Papier zurück.
„Die Akten sind derzeit nicht verfügbar.“
„Wie bitte?“, fragte Katherine erstaunt. „Sie sehen die Namen und wissen sofort, dass die Akten nicht verfügbar sind? Darf ich fragen, warum nicht?“
Die hellen Augen der Frau richteten sich auf die Ärztin. „Vor nicht einmal fünfzehn Minuten kam ein Anruf aus Ihrer Abteilung. Man hat die von Ihnen gewünschten Patientenakten angefordert.“
„Meine Abteilung?“
„Ja, Ihr Vorgesetzter Professor Reuben hat angeordnet, dass die Akten sofort zu ihm hoch geschickt werden sollen.“
Die Verblüffung musste Katherine ins Gesicht geschrieben stehen, denn ihr Gegenüber fragte: 
„Ist etwas nicht in Ordnung?“
„Alles bestens“, versicherte Katherine hastig. Sie verabschiedete sich und verließ die Verwaltung.
An der nächsten Ecke lehnte sie sich an die Wand. Ihr Herz klopfte wild, und in ihren Beinen breitete sich ein Schwächegefühl aus, das sie nur zu gut kannte. So ging es ihr immer, wenn sie etwas ängstigte oder erschreckte. 
Sie atmete tief ein und aus, versuchte, sich zu beruhigen. Der Gang lag einsam und verlassen da. Niemand war zu sehen. Sie schloss die Augen. Ihre Umgebung ausblenden half immer. Auch diesmal. Ihre Atmung wurde regelmäßig und das taube Gefühl in den Beinen verschwand.
Bis Katherine ihn auf die merkwürdigen Todesfälle der letzten Zeit ansprach, hatte sich Reuben nicht für die elf verstorbenen Patienten der letzten fünf Jahre interessiert. 
War das ein Versuch, sie bei ihren Nachforschungen auszubremsen?
Wahrscheinlich hatte er die Akten nun angefordert, um sicherzugehen, dass sie keinen weiteren Ärger verursachte. Reuben kannte sie gut, aber anscheinend kannte er sie nicht gut genug. Jede Schwierigkeit, die sich ihr in den Weg stellte, weckte Katherines Widerstand, verstärkte ihn nur noch. Sie wusste zwar nicht, was sie noch tun konnte, aber irgendetwas würde ihr schon einfallen. So schnell würde sie nicht aufgeben!
 
Mark war in seine Wohnung zurückgekehrt. Das Gespräch mit Paul hatte ihn aufgewühlt, aber er war nicht mehr wütend auf seinen Freund. Er hatte ihn enttäuscht, aber vielleicht waren seine Erwartungen zu hoch gewesen. Paul lebte von einem Tag in den anderen, ohne Sorgen und ohne Gedanken an die Zukunft zu verschwenden. Vor kurzem war er selbst noch so gewesen. 
Nun musste er die Sache eben allein durchstehen!
Was hatte Paul gesagt? 
Letztendlich gibt es immer etwas, um das einen jemand beneidet, nur weiß man nichts davon. Neid ist ein Gefühl, das im Stillen blüht.
Worum könnte man mich beneiden? Mark grübelte eine Weile, aber die Antwort blieb aus. Es gab nichts, das er besaß und das für jemand anderen von Bedeutung oder Wert gewesen wäre. Seine Gedanken wanderten erneut zurück zu seinem Gespräch mit Paul. Wie erstaunt dieser gewesen war, als er erfuhr, dass er einen Organspenderausweis besaß. Paul würde niemals auf die Idee kommen, Blut zu spenden oder einen Organspenderausweis auszufüllen. Allein seine Angst, sich bei einer Blutspende mit Aids zu infizieren, grenzte schon an eine Phobie.
Mark ging zum Fenster hinüber, stützte sich auf die Fensterbank und starrte in die hereinbrechende Nacht hinaus. Noch war es hell genug, dass er bis zum NKD-Kaufhaus hinübersehen konnte, aber bald würde die Dunkelheit ein samtenes Tuch über die Stadt legen.
Pauls Worte kreisten noch immer in seinem Kopf. Aus irgendeinem Grund, den Mark nicht verstand, hatten sie etwas in ihm zum Vibrieren gebracht. Er konnte es nicht fassen, nicht die Hand darauf legen, aber es war da - eine Antwort auf seine Fragen. Mark kam sich vor wie ein Teilnehmer bei einer Gameshow, den man aufgefordert hatte, seine Hand in einen Kasten zu stecken und den dort befindlichen Gegenstand durch Abtasten zu erraten.
Letztendlich gibt es immer etwas, um das einen jemand beneidet, nur weiß man nichts davon. Neid ist ein Gefühl, das im Stillen blüht.
Es war ein Spiel, bei dem man Wichtiges von Unwichtigem trennen musste. Mark begann es zu spielen. Und dann lag es vor ihm.
Jemand ... Neid ...
Du bist der erste Organspender, den ich kennen lerne.
Er hielt erschrocken die Luft an.
Konnte es sein? Wollte man ihn töten, um an seine Organe zu kommen? Verrückt! Vollkommen absurd! Aber zum ersten Mal, seit dem Unfall mit dem Lieferwagen, ergab alles einen Sinn!
Er besaß nichts, das für jemand anderes von Wert sein konnte - außer seinem Körper. Seine Blutgruppe war selten und er befand sich in einem guten Gesundheitszustand.
Mark ließ seinen Blick über die Hausdächer wandern. Vielleicht gab es dort draußen jemanden, der die gleiche seltene Blutgruppe wie er selbst hatte, todkrank war und dringend eine Transplantation benötigte, um zu überleben. Vielleicht konnte und wollte dieser Jemand nicht warten, bis auf «normale» Art und Weise ein Spenderorgan für ihn bereitstand, und hatte beschlossen, dafür zu sorgen, dass er sein neues Herz oder seine neue Niere oder was auch immer auf der Stelle erhielt.
Je länger sich Mark an diesem Gedanken festbiss, desto überzeugender erschien er ihm. Das Abhörmikrofon, mit dem man jeden seiner Schritte überwachte. Die als Unfälle getarnten Mordversuche. Jetzt war auch klar, warum ihm die andere Seite nicht einfach eine Kugel in den Kopf jagte. Wenn sein Tod als Mord erkannt wurde, würde die Polizei seinen Körper als Beweismittel ansehen. Eine Autopsie würde vorgenommen werden müssen, er kam als Organspender nicht mehr in Frage. Wenn er mit seiner Theorie recht hatte, dann galt es für die andere Seite um jeden Preis zu vermeiden, dass sein Tod als etwas anderes als ein Unfall betrachtet wurde. Und noch ein Umstand war für sie wichtig: Er musste so sterben, dass seine inneren Organe keinen Schaden nahmen, denn sonst wäre alles vergebens gewesen.
Der Anschlag im Hallenbad war clever gewesen. Ein Schlag auf den Kopf, das Opfer ertrank und alle Organe blieben im bestmöglichen Zustand. Der inszenierte Zusammenstoß mit dem Lieferwagen war da schon sehr viel heikler gewesen. 
Das Organ, hinter dem sie her waren, konnte also nicht eine Niere, Leber oder Ähnliches sein. Bei einem so heftigen Zusammenprall hätte er sich eine Niere quetschten oder einen Leberriss zuziehen können. Welches Organ konnte es sonst sein?
Das Herz! Es musste das Herz sein! Dieses entscheidende Organ lag gut geschützt hinter einem stabilen Ring aus Rippen, dem Brustkorb.
 „Das ist es!“, sagte er laut zu sich selbst.
Während er weiter über seine Theorie nachdachte, wanderte sein Blick über die Fassade des Nachbarhauses. Zunächst bemerkte er es nicht, aber dann fiel ihm auf, dass sich etwas verändert hatte.
Die Gardinen hinter dem Fenster der gegenüberliegenden Wohnung waren verschwunden.
 
Der Mann, der die Gardinen abgenommen und alle Spuren aus der leer stehenden Wohnung entfernt hatte, die beweisen konnten, dass der Raum als Beobachtungsposten benutzt worden war, trieb fünfzehn Kilometer außerhalb von München mit dem Gesicht nach unten in einem Baggersee. Vasec Fric war tot.
Seine Stirn zierte ein hässliches Loch, aus dem noch immer Blut in das Wasser floss und seinen Körper mit einem hellroten Schleier umgab. Die Polizei würde den Ermordeten am nächsten Morgen bergen, nachdem ein Angler die Leiche entdeckt hatte. In der Pathologie würde man anhand der Schmauchspuren auf der Kopfhaut feststellen, dass es sich um eine Kontaktwunde handelte. Der polizeilich nicht registrierte Fremde ohne Ausweispapiere war offensichtlich hingerichtet worden. Die einzigen Hinweise, die die Untersuchung des Leichnams erbringen würde, waren die miserablen Amalgamplomben und die schlecht behandelten Zähne, aus denen man schloss, dass es sich bei dem Toten um einen Bürger eines ehemaligen Ostblocklandes handelte. Ein Projektil würde aus dem Kopf des Opfers geborgen, aber die Kugel wäre dermaßen deformiert, dass man sich nicht einmal über das Kaliber der verwendeten Waffe sicher sein konnte. Eventuell eine .38er. Mehr sollte die Polizei niemals erfahren. Der Fall würde zu den Akten gelegt werden.
Fric hatte in letzter Zeit zu viele Fehler gemacht. Man hatte ihn erschossen und dafür gesorgt, dass es keine verwertbaren Spuren gab.
11. Kapitel
 
Das Telefon schnarrte und riss Katherine aus ihren Gedanken.
„Dr. Tallet“, meldete sie sich.
„Hallo, Katherine“, sagte eine nur allzu bekannte Stimme.
„Hallo, Vater.“
Katherine fiel plötzlich ein, dass er heute Geburtstag hatte.
„Ich wünsche dir alles Gute zum Geburtstag.“ Die Worte klangen kläglich und steigerten ihre Scham zusätzlich.
„Danke. Hast du es dir noch einmal überlegt?“
Plötzlich war da der Wunsch, allem zu entfliehen, ihre Grübeleien hinter sich zu lassen und mit jemandem zu sprechen, der von Medizin keine Ahnung hatte.
„Ja! Ich würde mich gern mit dir treffen“, sagte sie leise.
„Ein schöneres Geschenk kannst du mir gar nicht machen.“ Die Freude in seiner Stimme rührte Katherine. „Sollen wir essen gehen?“ 
Allein der Gedanke ließ ihren Magen knurren. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen. 
„Sehr gern. Wohin möchtest du?“
„Entscheide du.“
„Gut. Was hältst du vom Da Domenico?“
Katherine überlegte, ob ihr der Name etwas sagen sollte und glaubte, sich an ein gemütliches italienisches Restaurant zu erinnern.
„In Ordnung. Um acht?“
„Soll ich dich abholen?“
„Nein, ich bin in der Stadt. Treffen wir uns dort.“
„Ich freue mich.“
„Ich mich auch“, antwortete Katherine und bemerkte zu ihrer eigenen Überraschung, dass es die Wahrheit war.
 
„Es läuft nicht gut“, fauchte Gaster. Sein Gesicht schwebte nur wenige Zentimeter vor Rico Sandens Augen. Der Geruch von Pfefferminzpastillen drang in dessen Nase. „Es läuft überhaupt nicht gut.“
Sanden versuchte, sich seinen Ekel nicht anmerken zu lassen und ruhig zu bleiben.
„Fric hat versagt.“
Gaster rückte noch näher. Sein Finger bohrte sich in Sandens Brust. 
„Du hast versagt! Fric war dein Mann. Du hast ihn angeschleppt und behauptet, er wäre ein Profi. Seit geraumer Zeit baust du nur Scheiße!“
Die Wände des Hotelzimmers, in dem sie sich wie üblich trafen, rückten in weite Ferne und nur noch Gaster füllte sein Sichtfeld aus. Rico Sanden konnte jede Pore, jede Unreinheit in der Haut des anderen wahrnehmen. Er fühlte sich abgestoßen und fasziniert zugleich. Niemals zuvor war ihm Gaster so nahe gekommen. Die winzigen Details machten ihn zu einem menschlichen Wesen und weniger Furcht einflößend. Menschen konnte man töten, und Sanden hatte schon oft getötet. Meistens für Geld, aber wenige Male auch aus purem Vergnügen. Er dachte an die junge thailändische Prostituierte, die er in Köln erdrosselt hatte, und der Gedanke ließ einen Schauer über seinen Rücken laufen.
„Keller stirbt noch in dieser Woche. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass nichts schief geht.“
„Ach ja? Das hast du das letzte Mal auch behauptet.“
„Willst du es tun?“
Er wusste, das Gaster so etwas nicht bringen würde. Thomas Gaster war einer der Drahtzieher der Organisation. Der Mann, der die Absprachen mit den Kunden traf. Die Schmutzarbeit überließ er anderen.
„Dein Ton gefällt mir nicht“, zischte Gaster. Auf seiner Stirn erschien ein Schweißtropfen, der langsam zur Nasenspitze hinunter rann.
Sanden spürte, dass er zu weit gegangen war. Eines Tages würde es zu einer Konfrontation zwischen ihnen beiden kommen, das ahnten beide, aber nicht heute. Sanden erhob sich aus dem Sessel, indem er sich fast um den anderen herumwand.
„Ich habe zu tun.“
Gaster fühlte, dass er für heute den Sieg davongetragen hatte, und genoss seinen Triumph. 
„Tu es gut!“
 
Mark hatte zwei Stunden damit zugebracht, seine Wohnung nach weiteren Wanzen abzusuchen, war aber nicht fündig geworden. Inzwischen stand fast kein Gegenstand und kein Möbelstück mehr an seinem ursprünglichen Platz, aber das war ihm gleichgültig. In seinem Kopf lauerten die Gedanken wie ein Rudel hungriger Wölfe um einen verletzten Hirsch. Er brauchte mehr Informationen, und Informationen gab es im Internet, dem modernen Marktplatz der Kommunikation.
Mark loggte sich ein und tippte die Suchworte:
 
Organspende + Organspendeausweis + Sicherheit
 
Eine Vielzahl von Einträgen auf dem Bildschirm. Mark schaltete sich in die wichtigsten Seiten ein, aber er erfuhr nichts, was er nicht schon wusste. Informationen über Organspender wurden nicht an die verschiedenen Organisationen, die sich mit der Vermittlung der Organe beschäftigten, oder an die Kliniken, die transplantierten, weitergegeben. Sie konnten gar nicht weitergegeben werden, da es genügte, einen Organspenderausweis auszufüllen und bei sich zu tragen, um als Spender in Frage zu kommen. Niemand erhielt persönliche Daten, da keine Antragformulare ausgefüllt und eingereicht wurden.
„Verdammt!“, fluchte Mark laut. „Woher weiß überhaupt jemand, dass ich Organspender bin und welche Blutgruppe ich habe?“
Es ergab keinen Sinn! Es ergab einfach keinen Sinn!
Es sei denn, jemand innerhalb des Roten Kreuzes gab Informationen weiter. 
Mark forschte in seiner Erinnerung. Wie war es gewesen? Wer hatte ihn angesprochen? Wer hatte ihn gefragt, ob er nicht einen Organspenderausweis ausfüllen wolle?
Ein schmales männliches Gesicht mit vielen tief eingegrabenen Falten tauchte in seinem Geist auf. Wie hieß der Mann doch gleich?
Rother? Nein.
Rothmann? Nein.
Rothaus. Ja, das war sein Name. Rothaus. An den Vornamen konnte sich Mark beim besten Willen nicht erinnern, aber möglicherweise war er gar nicht genannt worden. Was hatte er gesagt?
„Sie haben eine seltene Blutgruppe, Herr Keller. Es ist gut, dass Sie so regelmäßig zum Blutspenden kommen. Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, Organspender zu werden?“ 
„Nein.“
„Das sollten Sie aber tun. Es gibt in diesem Land zu wenig Menschen, die bereit sind, nach ihrem Tod ihre Organe zu spenden, damit ein anderer ein Leben in Gesundheit führen kann.“
„Ich denke nicht an den Tod.“
„Das sollen Sie auch nicht, aber denken Sie an die Menschen, die auf ein dringend benötigtes Organ warten, ohne das sie nicht weiterleben können.“
Rothaus, das war eine Spur, die Mark weiterverfolgen konnte. Das bekannte Fieber, das er immer gespürt hatte, wenn er mit seinem Computer illegale Hacker-Aktionen unternommen hatte, erwachte wieder. Es war wie früher: Das Zimmer um ihn herum verschwand, seine Konzentration richtete sich ganz auf den flimmernden Bildschirm. 
Über das Internet rief Mark nun die Web-Site des Deutschen-Roten-Kreuzes auf. Das bekannte Logo erschien, aber Mark beachtete es nicht, sondern klickte sich rasch durch die verschiedenen Seiten, die die Arbeit der Organisation erklärten. Er war auf der Suche nach etwas ganz Bestimmten, und kurz darauf hatte er es gefunden.
Mark verließ die Web-Site, schob eine seiner speziellen Disketten ins Laufwerk, lud ein Programm und loggte sich erneut ein. Dieses Programm würde ihn unsichtbar für den anderen Computer machen, selbst wenn dort der Versuch unternommen wurde, ihn zu aufzuspüren. Mark verschaffte sich Zugang zum System, indem er dem fremden Rechner vorgaukelte, er sei ein zugelassener Benutzer. 
Es funktionierte. Nun standen ihm alle Möglichkeiten offen.
Er ging auf die Verwaltungsebene und rief die Personalakten der Mitarbeiter des Roten Kreuzes, Dienststelle München, auf. Kurze Zeit später lag das Leben von Jürgen Rothaus offen vor ihm.
 
Jürgen Rothaus
geb. 23.01.1953 in Köln
Grund- u. Hauptschule Köln-Kalk
Heinrich-Heine-Gymnasium Köln-Kalk, Abitur
Studium der Betriebswirtschaft an der Universität München
Familienstand: verheiratet 
Ehefrau: Sabine Rothaus, geb. Weller, geb. 07.07.1956, 
Kinder: Mathias, geb. 13.02.1980, Judith, geb. 22.09.1982
 
Rothaus hatte ein Leben geführt wie Millionen andere Menschen auch. Nichts daran war ungewöhnlich, und Mark glaubte schon, er befinde sich auf dem Holzweg. Aber dann entdeckte er etwas Merkwürdiges. Der letzte Arbeitgeber, bevor Rothaus seine Stelle beim Roten Kreuz antrat, besaß einen Namen, der ihn aufhorchen ließ. 
ORGANIC. Das konnte kein Zufall sein! Als Adresse war eine Ortschaft bei Augsburg angegeben, die Mark nur dem Namen nach kannte. 
Er loggte sich beim Roten Kreuz aus und gab den Suchbegriff ORGANIC ein. Dreißig Sekunden später hatte er die Antwort auf die Frage, wer oder was hinter dem Namen stand.
ORGANIC war eine Privatklinik, die sich auf Organtransplantationen spezialisiert hatte. Auf über sechzehn Seiten der Website wurden die Arbeit und die Ziele der Klinik erläutert.
1985 war ORGANIC von einer privaten Stiftung gegründet worden, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, bestmögliche Rahmenbedingungen für die Organtransplantation zu schaffen. Die dort arbeitenden Mediziner und das Pflegepersonal waren hoch qualifiziert. Viele von ihnen hatten im Ausland, vorwiegend in den USA studiert, und waren mit den modernsten Operationsmethoden vertraut.
Zur Klinik gehörten nicht nur Operationsräume auf dem neuesten Stand der Technik, funktional und dennoch attraktiv eingerichtete Pflegezimmer, der Klinik war auch ein Sanatorium angeschlossen, in dem sich die Patienten von den Strapazen der Operation erholen konnten, und ein wunderschönes Hotel für Besucher. In dem Hotel fanden regelmäßig Medizinertagungen statt und Mark entdeckte, dass gerade an diesem Wochenende ein Kongress über Operationsmethoden abgehalten werden sollte, zu dem sich Mediziner aus dem ganzen Land angemeldet hatten. 
Als nächstes sah er sich hoch auflösende Fotografien des Geländes, der Klinik, des Sanatoriums und des Hotels an. Alles wirkte in höchstem Maß professionell, allerdings so kostspielig, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie jemals ein Kassenpatient dort Aufnahme fand.
War das alles nur Fassade? Was verbarg sich hinter den schönen Fotos und den großspurigen Aussagen über die Vorzüge der Klinik? 
Er versuchte, sich Zugang zum System verschaffen, aber schon sein erster Versuch einzubrechen, wurde durch eine Passwortabfrage abgeblockt. Mark wechselte die Diskette in seinem Laufwerk und rief ein Hackerprogramm auf, das die Anfrage des Systems mit Tausenden von möglichen Passwörtern bombardierte. Zu seiner grenzenlosen Überraschung wurde er ohne Vorwarnung aus dem System geworfen. So etwas war ihm noch nie passiert. Normalerweise erschien eine Meldung auf dem Bildschirm, wenn das eingegebene Passwort nicht gültig war, und man wurde aufgefordert, eine neue Eingabe zu starten, aber hier bekam man erst gar keine zweite Chance. Sein Misstrauen war geweckt. Eine Klinik, die sich derartig effizient vor Hackerangriffen schützte, musste etwas zu verbergen haben. Er loggte sich aus und wieder ein, startete weitere Versuche, bis er nach über einer Stunde erkennen musste, dass seine Fähigkeiten nicht ausreichten, um in das System einzubrechen und auf die Benutzerebene vorzudringen. Frustriert lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.
 
Das Restaurant Da Domenico war im typischen italienischen Landhausstil gehalten: Terrakottaplatten, dunkle Holztische mit dazu passenden Stühlen, auf den Tischen lagen gestärkte weiße Decken. 
In den Ecken des Raumes, den man durch einen künstlichen Torbogen betrat, standen Marmorfiguren, die römische Götter darstellten. Grünpflanzen wucherten aus Tontöpfen die Wände herunter. Versteckte Strahler und Windlichter auf den Tischen verliehen dem Raum eine anheimelnde Atmosphäre. Der unverwechselbare Gesang von Eros Ramazotti drang aus verborgenen Lautsprechern und begleitete Katherine auf ihrem Weg durch das Restaurant.
Der Restaurantbesitzer, ein freundlicher Mann Anfang Dreißig, der sein langes schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, begrüßte sie lächelnd und führte sie zu ihrem Platz.
Ihr Vater war bereits da und wartete an einem Nischentisch auf sie. Paul Tallet erhob sich, als er seine Tochter auf sich zukommen sah. Sein schmales Gesicht drückte Unsicherheit aus. Ein Eindruck, der von seinen grauen Augen noch verstärkt wurde, die Katherine festhielten, bis sie am Tisch stand, so als fürchte er, sie könnte es sich im letzten Augenblick anders überlegen, sich umdrehen und das Lokal verlassen.
Katherine beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf seine Wange. Früher, als sie noch ein Kind gewesen war, hatte ihre Begrüßung aus einer wilden Umarmung bestanden, einem Ritual, das immer vollzogen wurde, wenn Paul Tallet heimkehrte, aber davon war nur noch diese flüchtige Begrüßungsgeste übrig geblieben. Für einen Moment huschte ein schmerzvoller Ausdruck über das Gesicht ihres Vaters, und Wehmut trat in seinen Blick, aber dann hatte er sich wieder im Griff. Paul Tallet war kein Mann für große Szenen.
„Hallo, Katherine.“
„Hallo, Vater.“
„Schön, dass du gekommen bist.“ Seine Hand lud sie ein, Platz zu nehmen. Katherine rutschte auf die Eckbank. Als beide saßen, herrschte für einen Moment peinliches Schweigen, dann räusperte sich Katherine verlegen.
„Ich möchte dir noch zu deinem Geburtstag gratulieren. Ich wünsche dir Glück, Gesundheit und alles, was du dir selbst wünschst.“
Er lachte tief und angenehm. Es war ein Lachen, das Katherine immer geliebt hatte und das ihr einen Stich versetzte.
„Einer meiner Wünsche hat sich gerade erfüllt“, sagte ihr Vater leise. „Du bist da.“
„Ja.“
Er zog die Weinkarte heran. „Möchtest du ein Glas Wein trinken?“
„Gern.“
„Wie wäre es mit einem Montepulciano?“
Katherine nickte. Tallet winkte dem Kellner, der im Hintergrund gewartet hatte. Offensichtlich war ihr Vater ein gern gesehener Gast in diesem Restaurant, denn der Mann mit den schwarzen Hosen, über die er eine weiße Schürze gebunden hatte, eilte eifrig herbei. Wenige Augenblicke später standen zwei geschliffene Kristallgläser mit dunklem roten Wein vor ihnen. Als sie anstießen, erklang ein heller Ton, wie ihn nur echtes Kristall hervorrufen kann. Der Geschmack der Traube war kräftig und herb. Katherine genoss das Gefühl auf ihrer Zunge, als sie in kleinen Schlucken trank.
Beide vertieften sich anschließend in die Speisekarte und gaben ihre Bestellung auf. Katherine wählte als Vorspeise carpaccio vom Lachs und als Hauptgang Seezunge in Zitronensoße. Ihr Vater orderte eine minestrone und saltimbocca alla romana, Kalbsschnitzel mit Salbei und rohem Schinken.
Als das Essen vor ihr stand, spürte Katherine erst, wie hungrig sie war.
 
Mark blätterte erneut die Internetseite von ORGANIC durch, ohne zu wissen, was er genau suchte. Er wusste nur, dass er vorhin etwas gesehen hatte, was ihm nutzen konnte. Schließlich wurde er fündig.
Es war die Ankündigung des Kongresses über neuartige Operationsmethoden. Mark betrachtete das Datum. Der Kongress sollte an diesem Wochenende stattfinden, bis dahin waren es noch drei Tage, und die Anmeldefrist war noch nicht abgelaufen. Ein Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er die benötigten Informationen abschrieb. Er würde an dieser Tagung teilnehmen und hatte auch schon eine Vorstellung davon, wie er sich unbemerkt hineinschmuggeln konnte.
Zunächst musste er sich über eine Klinik für den Kongress anmelden. Was lag näher, als das Münchner Klinikum dafür auszuwählen? In wenigen Minuten hatte er sich Zugang zum System des Krankenhauses verschafft. Für sein Vorhaben benötigte er die Daten eines akkreditierten Chirurgen, damit er sich für den Kongress anmelden konnte. Er entschied sich für Marcel Widmer, der ungefähr sein Alter hatte. Mark ersetzte ihn durch seinen eigenen Namen.
So schnell kann man ein Medizinstudium erfolgreich hinter sich bringen, dachte er.
Vom Rechner der Münchner Klinik loggte er sich erneut bei ORGANIC ein, füllte den Antrag zur Teilnahme an dem Kongress aus, schickte die Daten per E-Mail an den anderen Rechner. Er hinterließ eine Nachricht im System, dass die Bestätigung der Teilnahme und eine Zimmerreservierung im angrenzenden Hotel per E-Mail zurückgesandt werden sollte. Niemand bei ORGANIC würde Verdacht schöpfen. Alle Daten waren korrekt, entsprachen einer tatsächlichen Person und würden bei einer Anfrage vom Münchner Klinikum bestätigt werden. 
Perfekt! Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass die E-Mail-Bestätigung nicht im System des Münchner Klinikums auftauchte, sondern von deren Rechner direkt an ihn weitergeleitet wurde. Ein Kinderspiel.
 
Der Abend verlief angenehm und das Essen war hervorragend gewesen. Katherine und ihr Vater hatten alle Themen vermieden, die Misstöne in die entspannte Atmosphäre bringen konnten, und nur unverfängliche Plaudereien ausgetauscht. Sie hatte von ihrer Arbeit an der Klinik erzählt, ihr Vater hatte sie mit Anekdoten seiner letzten Konzerttournee unterhalten, die ihn durch den Norden der USA geführt hatte. Paul Tallet war der geborene Erzähler, und Katherine musste schmunzeln, wenn er die Gestik eines Ensemblemitglieds vorführte oder dessen Stimme nachahmte. 
Der Wein und das Essen hatten etwas bewirkt, was die meisten Beruhigungsmittel nicht geschafft hätten. Katherine fühlte sich wohl und entspannt. Sie lehnte sich gegen die weiche Polsterung der Eckbank und beobachtete unter gesenkten Lidern ihren Vater. 
Die Falten um seine Augen waren tiefer geworden, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Früher hatte man erkannt, dass sie von häufigem Lachen stammten, aber inzwischen waren es Spuren des Alters. Eingegraben in ein charaktervolles Gesicht, das Würde und Intelligenz verriet. Ihr Blick wanderte zu seinem Haar, das an den Stirnecken zurückwich und von einer beginnenden Glatze zeugte.
„Du siehst müde aus.“
Überrascht zuckte Katherine zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Vater aufgehört hatte zu erzählen und sie seinerseits beobachtete.
„Ich bin müde. In letzter Zeit ging es im Krankenhaus drunter drüber.“
Er schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht. Ich sehe eine Art von Erschöpfung, die nichts mit Arbeit zu tun hat. Du wirkst, als wärst du des Lebens überdrüssig. Ich kenne diesen Ausdruck. Bei alten Menschen findet man ihn oft. Aber du ...“ Seine Hände vollführten eine seltsame Geste. Eine Geste, die Hilflosigkeit ausdrückte. „... du bist zu jung dafür. Was ist los?“
Katherine erschrak. War sie so einfach zu durchschauen? Die angenehme Müdigkeit, die ihren Körper ergriffen hatte, verflog und die Spannung der letzten Tage kehrte zurück.
„Ich ...“ Die Lüge erstarb in ihrem Mund, bevor sie ausgesprochen werden konnte. Tränen stiegen in ihre Augen, ohne dass sie es hätte verhindern können. Der Kummer suchte sich einen Weg an die Oberfläche, fand keinen Widerstand, und dann brach alles aus Katherine hervor.
Sie weinte stumm. Ohne Laut. Paul Tallet legte seine Hand auf die ihre, seine Nähe beruhigte Katherine. Schließlich zog sie ein Taschentuch hervor, wischte die Tränen weg und putzte sich geräuschvoll die Nase.
„Sag, was mit dir ist.“ 
Seine Stimme klang wie früher, als sie noch ein Kind gewesen war und geglaubt hatte, die Welt müsse selbst wegen Kleinigkeiten untergehen. Damals hatte er sie in den Arm genommen, ihren kindlichen Sorgen gelauscht und ihr erklärt, dass alles gut werden würde, wenn sie nur fest daran glaubte. Aber die Zeit hatte ihre Beziehung verändert und sie war kein Kind mehr, das blind an die Versprechen der Erwachsenen glaubte. Es gab Dinge, die nie gut werden würden. Und doch, sie wollte ihm von ihren Sorgen erzählen und hoffen, er besitze noch die Macht, die Schatten in die Dunkelheit zurückzudrängen.
„An meiner Klinik geschehen seltsame Todesfälle. Menschen, die auf eine Transplantation warten, sterben unter merkwürdigen Umständen.“
„Was für Umstände?“
Katherine berichtete ihm von Manfred Webers Selbstmord und von Michelle Sarangers Unfalltod. Sie erzählte ihrem Vater, wie sie versucht hatte, der Sache nachzugehen, und von den Schwierigkeiten, die man ihr gemacht hatte. Paul Tallet schwieg, unterbrach Katherine nicht und stellte keine Fragen.
„Was ich nicht verstehe: Warum sollte jemand diese Menschen umbringen? Was hat er davon?“, endete Katherine.
Paul Tallet schwieg noch immer.
„Glaubst du mir nicht?“, fragte sie.
„Doch. Ich denke nach.“ Langsam zog er sein Weinglas heran und nippte daran. Als er es auf den Tisch stellte, erzeugte es ein schabendes Geräusch, das Katherine zusammenzucken ließ.
„Ich denke, du hast recht mit deinem Verdacht. Dass zwei Patienten innerhalb so kurzer Zeit einen unnatürlichen Tod sterben, ist merkwürdig. Hast du schon daran gedacht, zur Polizei zu gehen?“
„Ja, aber das wäre sinnlos. Bis jetzt stützt sich alles auf Vermutungen. Die Polizei würde nichts unternehmen, noch ist alles zu vage, und ich wäre meinen Job los. Mein Vorgesetzter hat mir zu verstehen gegeben, dass ich dem Ansehen der Klinik schade und meine Nachforschungen einzustellen habe.“
„Also gut. Dann lass uns über ein mögliches Motiv nachdenken. Es muss ein Motiv geben, selbst wenn wir es nicht sehen können.“
„Ich dachte, ob nicht eine religiöse Sekte oder eine radikale Organisation dahinter stecken könnte?“
Ihr Vater schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Bestimmt nicht.“
„Was macht dich so sicher?“
„Es gäbe ein Bekennerschreiben. Derartige Taten wären nur von Nutzen, wenn die Öffentlichkeit erfährt, welche Ziele und Überzeugungen damit verbunden sind. In solch einem Fall ginge es um Aufmerksamkeit. So wie du mir die Fälle beschrieben hast, wirkt es, als versuchten der oder die Täter genau das Gegenteil, nämlich keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es soll aussehen, als wären die Todesumstände vollkommen natürlich. Lass uns in eine andere Richtung nachdenken. Wer hätte einen Vorteil vom Tod dieser Menschen?“
 Katherine ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen.
„Niemand.“
„Doch. Es gibt jemanden.“
„Wen?“
„Beantworte mir erst eine Frage: Was geschieht mit den Organen, die für Empfänger vorgesehen sind, die vor der Operation sterben?“
„Andere Empfänger erhalten sie. Das heißt, wenn die Transplantationszeit nicht überschritten wurde. Ein Herz kann man nur vier Stunden kühlen und haltbar machen, danach kann es nicht mehr transplantiert werden.“
„Wer organisiert die Vergabe der Organe?“
„EUROTRANSPLANT in Holland. Wenn ein Spender zur Verfügung steht, werden Gewebetypisierungen durch das Labor vorgenommen, das dem Krankenhaus des Spenders am nächsten liegt. Ein Regionalkoordinator informiert Leiden in Holland und übermittelt die Ergebnisse der Blut- und Gewebegruppenuntersuchungen. EUROTRANSPLANT ermittelt dann in seiner Datenbank den bestmöglichen Empfänger, der durch Blutgruppe, Gewebetyp, Krankheitsursache und klinische Dringlichkeit bestimmt wird.“
„Also, wenn EUROTRANSPLANT rechtzeitig vom Tod des vorgesehenen Empfängers erfährt, kann es einen anderen geeigneten Patienten suchen. Richtig?“
„Worauf willst du hinaus?“
„Nun, dann haben wir jemand gefunden, der einen Vorteil vom Tod eines möglichen Empfängers hätte. Es ist derjenige, der ein Organ transplantiert bekommt, das eigentlich für jemand anderen vorgesehen war.“
„Ist das dein Ernst?“, fragte Katherine ungläubig.
„Ja. Betrachte es doch einmal so: Du bist herzkrank, wartest auf ein lebenswichtiges Organ, das jemand anderes bekommen soll, während dir die Zeit davonläuft und du nicht weißt, wie viel dir noch bleibt und ob für dich rechtzeitig ein Spenderorgan bereitsteht. Wie hoch ist die Sterblichkeit bei Patienten, bevor eine Transplantation durchgeführt werden kann?“
„Ich weiß es nicht. In unserer Klinik nicht sonderlich hoch. Wie es woanders aussieht?“ Katherine zuckte mit den Achseln. „Es gibt Untersuchungen, die behaupten, die Sterbeziffer liege bei Herzpatienten bei bis zu fünfzig Prozent, aber das ist nur schwer vorstellbar. Ich vermute, solche Zahlen werden benutzt, um mehr Menschen dazu zu bewegen, einen Organspenderausweis auszufüllen.“
„Fünfzig Prozent? Das klingt hoch. Es würde bedeuten, wenn ich herzkrank wäre, ständen meine Chancen nicht besonders gut, rechtzeitig ein Organ zu bekommen.“
„Deine Theorie ruht auf tönernen Füßen. Zum einen ist es nur schwer vorstellbar, dass da draußen herzkranke Menschen herumlaufen, die andere Herzkranke ermorden, um an die für sie bestimmten Organe heranzukommen. Zum anderen -“
„Das habe ich doch gar nicht gesagt“, unterbrach sie ihr Vater heftig. „Jeder Mord hat ein Motiv, sei es Gier, Eifersucht oder sonst etwas. Und in den Fällen deiner verstorbenen Patienten ist es das einzig logisch erscheinende Motiv.“ 
„Trotzdem ist es nicht machbar. Niemand, nicht einmal ich, kommt an die Daten von EUROTRANSPLANT heran. Woher sollte ein Täter wissen, dass irgendwo in Europa ein Empfänger mit den entsprechenden Gewebemerkmalen auf eine Transplantation wartet? Hinzu kommt der Zeitfaktor. Ein Herz hat, wie gesagt, eine Konservierungszeit von höchstens vier Stunden. Der Täter müsste den Spender kennen, die Ergebnisse der Gewebetypisierung in Erfahrung bringen und noch schnell den vorgesehenen Empfänger ermorden. Schlichtweg unmöglich.“
„Eine andere Möglichkeit fällt mir nicht ein. Es sei denn ...“
„Was?“
„Du täuschst dich, und die Todesfälle an deiner Klinik sind nichts anderes als das sonderbare Zusammentreffen von Zufällen.“
„Das glaube ich nicht!“, widersprach Katherine heftig.
„Also, was willst du tun?“
„Keine Ahnung“, gab Katherine zu. „Jetzt am Freitag beginnt ein Kongress, an dem ich teilnehme. Also kann ich zunächst nichts unternehmen.“ 
„Um was geht es?“
„Neue Operationsmethoden aus den USA und den Einsatz von Lasertechnik. ORGANIC, ein führendes Transplantationsklinikum, hat Mediziner aus dem ganzen Land eingeladen. Für mich ist das nicht nur eine Möglichkeit, etwas Neues zu lernen, ich komme endlich aus der Stadt heraus und kann wenigstens für zwei Tage all meine Gedanken und Sorgen hinter mir lassen.“
 
Die Reisetasche war gepackt und Mark bereit zum Aufbruch. Er hatte beschlossen, die Wohnung sofort zu verlassen. Die andere Seite konnte jederzeit erneut zuschlagen, und es gab keine Garantie, dass sie es diesmal nicht auf die brutale Tour versuchen würde. 
Mark sah sich noch einmal in der Wohnung um. Hatte er etwas vergessen? Nein. Neben der Reisetasche lag sein Laptop, ihn würde er mitnehmen, damit er sich später in seinen eigenen Rechner einloggen konnte, um festzustellen, ob die Bestätigung von ORGANIC eingetroffen war. 
Er hatte an alles gedacht. Sein Verschwinden würde unauffällig vonstatten gehen. Soweit er es beurteilen konnte, würde niemand Verdacht schöpfen. Auf dem Anrufbeantworter hatte er eine Nachricht hinterlassen, die erklärte, er würde für zwei Tage zu einem Freund an den Bodensee fahren. 
In Wirklichkeit wusste Mark nicht, wann er in seine Wohnung zurückkehren würde. Hier war es gefährlich, hier war er verwundbar. 
 
Koszieky bearbeitete seine Fingernägel mit einer aufgebogenen Büroklammer und versuchte, den Dreck unter den Nägeln hervorzupulen, während er aus dem Augenwinkel Rico Sanden beobachtete, der nachdenklich im Zimmer auf und ab ging.
Der Russe wusste, dass sein Partner in Schwierigkeiten steckte. Das bedeutete, dass auch er bald Probleme bekommen würde. Dementsprechend war er nervös, obwohl er sich nichts anmerken ließ und so gelassen wirkte wie immer. Sanden war aufgeregt genug, es war nicht nötig, ihm noch weiter zuzusetzen.
Der Raum, in dem sie sich aufhielten, ging auf den Hinterhof einer bankrotten Schreinerei hinaus. Obwohl hier schon seit Monaten kein Holz mehr gesägt worden war, lag der Geruch von Harz und Leim noch immer in der Luft. Ein Geruch, der in Koszieky wehmütige Erinnerungen an seine russische Heimat wachrief.
Er lehnte sich in das verschlissene Sofa zurück und lauschte dem Knacken und Knarren der alten Polsterung unter seinem Gewicht. Die Couch sah aus, als habe man sie bei der letzten Sperrmüllsammlung von der Straße geholt. Wenn er sich anstrengte, konnte er über den Duft der Sägespäne hinweg, die überall den Boden bedeckten, den säuerlichen Gestank von verschüttetem Alkohol und Erbrochenem wahrnehmen. Ein Geruch, der ihm seit seiner Kindheit vertraut war. 
Sein Vater hatte nach jeder Nachschicht ausgiebig gesoffen, um dann polternd die morschen Stiegen zur Wohnung 267 in einem tristen Wohnkomplex nahe des Moskauer Bahnhofs, emporzusteigen. Der Alkoholgestank drang jedes Mal schon durch die Türritzen, bevor er den Schlüssel ins Schloss schob. Danach folgte, was in vielen russischen Familien als normal, hier im Westen aber als Drama angesehen wurde. Der nur sechzig Kilo schwere Koszieky zog sein Lederkoppel aus den Hosenschlaufen und drosch auf die verängstigt wartende Familie ein, bis ihm selbst der Arm wehtat oder er einfach zu müde wurde. Dann fiel er angezogen auf sein Bett, schlief acht Stunden, trat die neue Arbeitsschicht an, und alles ging von vorn los. So war es viele Jahre seines Lebens gewesen. Als Kind hatte Koszieky geglaubt, die tägliche Prügel gehöre zum Leben wie der Schnee zum Moskowiter Winter. Als er vierzehn war, überragte er seinen Vater bereits um Haupteslänge und wog vierzig Kilo mehr als der Alte. Trotzdem hatte er noch zwei Jahre lang stumm die Schläge weggesteckt, bis am Abend des 6. Januar 1985, dem Geburtstag des Herrn, wie ihn die orthodoxen Christen feiern, etwas mit ihm geschehen war, etwas, das er selbst heute noch nicht richtig begriff. 
Plötzlich hatte er die zur Abwehr erhobenen Arme sinken lassen und seinem Vater in die Augen gesehen, ihm zum ersten Mal richtig in die Augen gesehen. Dann war er zwei Schritte vorgetreten, hatte ihm den Gürtel aus der Hand genommen und in eine Ecke des Zimmers geworfen. Etwas musste in diesem kurzen Moment in seinen Augen zu lesen gewesen sein, denn sein Alter hatte sich wortlos umgewandt und die Wohnung verlassen. Von diesem Tag an waren Koszieky, seine Mutter, seine zwei Schwestern und seine drei Brüder nicht mehr verprügelt worden. 
Zwei Jahre später war sein Vater gestorben. Damals lebten sie bereits in Deutschland und Koszieky hatten seinen wahren Wert und seine wirklichen Fähigkeiten längst erkannt. Boris Koszieky, den niemand mehr schlagen konnte oder durfte. Ein Mann, den man fürchtete. 
Sanden unterbrach seine Wanderung durch das Zimmer und blieb vor dem russischen Hünen stehen.
„Scheiße!“, fluchte er. „Ich habe keine Ahnung, wie wir es anpacken könnten. Mir fällt einfach nichts ein.“
Koszieky schwieg. Er wusste, Rico erwartete keine Antwort. Laut zu sagen, was er dachte, war seine Art, sich Gedanken zu machen.
„Wenn wir ihn umlegen, können wir seine Organe vergessen. Die Bullen halten dann die Daumen drauf und wir hätten uns die ganze Mühe sparen können. Ein Unfall kommt nicht mehr in Frage. Erstens hatte Keller schon zwei merkwürdige Unfälle innerhalb kürzester Zeit und zweitens müsste ein weiterer Unfall so arrangiert werden, dass die Leiche rechtzeitig gefunden wird. Also, wie zum Teufel sollen wir es machen?“
 „Können wir ihn nicht einfach entführen, die verdammten Organe herausreißen und seine Leiche irgendwo verscharren?“, knurrte der Koszieky.
Der Ausdruck in Sandens Gesicht wechselte von Verblüffung zu unkontrolliertem Zorn.
„Bist du völlig verblödet?“, tobte er. „Entführen? Organe rausreißen? Verscharren? Sein Herz muss von einem ausgebildeten Chirurgenteam unter absolut sterilen Bedingungen herausgenommen werden. Außerdem würde sein Verschwinden die Polizei erst recht auf den Plan rufen.“
Sanden beugte sich tief zu Koszieky hinab, bis seine Nasenspitze nur noch Zentimeter von den Augen des Russen entfernt war. „Du hirnloses Arschloch. Hast du daran gedacht, dass die Klinik alle zu transplantierenden Organe nur aus offiziellen Quellen erhält? Wir sind hier nicht in deinem beschissenen Russland!“
„Ich meinte ja nur“, gab Koszieky kleinlaut nach und schwor sich, nie wieder etwas zu sagen.
„Halt die Fresse! Halt einfach die Fresse und lass mich nachdenken!“
 
 
12. Kapitel
 
Kalter Schweiß lief seinen Nacken hinab und weichte den Kragen des weißen Hemdes auf, das er zu seinem dunkelgrauen Anzug ausgewählt hatte. Mark wusste nicht, wie sich Mediziner kleideten, und hatte sich vorsichtshalber für die konservative Variante entschieden. Anzug konnte nicht allzu falsch sein.
Er stand hinter zwei Männern, die dermaßen ähnlich gekleidet waren, dass man sie für Zwillinge halten konnte. Auch sie trugen Anzüge, allerdings war ihre Kleidung eleganter als der Zweireiher, den Mark sich letztes Jahr zugelegt hatte. 
Er beobachtete, wie die Frau hinter dem Empfangstisch das Einladungsschreiben des Vordermannes sorgfältig mit einer Liste verglich, bevor sie ihm eine Plastikkarte aushändigte und ihn bat, sie an seinem Jackett zu befestigen.
Während der Nächste an die Reihe kam und seine Einladung auf den Tisch legte, nutzte Mark die Gelegenheit, sich umzublicken. Die Klinik, über deren Glaseingang in goldenen Metallbuchstaben der Name ORGANIC prangte, war schon von außen eindrucksvoll gewesen, ein Landsitz aus dem späten achtzehnten Jahrhundert, der kostspielig restauriert auf einem sanften Hügel thronte und wie die Fürsten früherer Zeiten auf ein kleines Dorf unten im Tal hinabblickte.
Mark hatte den Nachtzug von Nürnberg, wo er sich die letzten Tage versteckt hatte, nach Augsburg genommen und war am frühen Freitagmorgen eingetroffen. Ein Taxi hatte ihn zwanzig Kilometer weit durch eine Landschaft gefahren, die an die Abbildungen in den Märchenbüchern seiner Kindheit erinnerte. Dunkler Wald und saftige Wiesen, die kurz davor standen, gemäht zu werden. Aber noch war es nicht soweit, und Mark hatte hinaus auf das wogende Meer aus verschiedenen Grüntönen geblickt und sich gefragt, ob es nicht vollkommener Irrsinn war, sich bei ORGANIC einzuschleichen. 
Über ihm wölbte sich das Dach zu einer gläsernen Kuppel, die den riesigen Raum wie eine Kathedrale wirken ließ. Sonnenlicht durchflutete den Empfangsraum, gab ihm ein überirdisches Aussehen, ließ jeden Gegenstand funkeln.
Mark betrachtete die riesigen Grünpflanzen, die sich um einen runden Teich gruppierten, dessen Oberfläche japanische Zierfische auf der Suche nach Futter durchschnitten. Die Kuppel strahlte trotz des einfallenden Lichts eine unangenehme Kühle aus, die Mark frösteln ließ. Selbst durch die Ledersohlen seiner Schuhe hindurch spürte er die Kälte des Marmorbodens. Obwohl er schwitzte, war ihm kalt. 
„Guten Tag. Ihre Einladung bitte“, forderte ihn die Empfangsdame auf. 
Sie war eine dieser Blondinen, von denen man automatisch annimmt, sie müssten aus Schweden stammen. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der ihr über die linke Schulter ihres schwarzen, eng anliegenden Kostüms fiel.
Marks Blick fiel auf einen energischen, rot geschminkten Mund und auf grell lackierte Fingernägel. Ihre hellblauen Augen, die ihn unverwandt anstarrten, verrieten einen ehrgeizigen Charakter. 
Mark bemühte sich, gelassen zu wirken, als er den E-Mail-Ausdruck aus der Innentasche seines Jacketts fischte und ihn vor die Frau auf den Tisch legte.
„Dr. Mark Keller?“
„Ja.“
Sie studierte den Ausdruck, als wollte sie ihn sich für immer einprägen. In Marks Magen brannte ein Feuer, während die Empfangsdame einen schmalen Ordner aufschlug und die Daten mit dem Computerausdruck verglich. Schließlich legte sie den Ordner beiseite und händigte Mark eine in Plastik geschweißte Kennkarte aus.
„Bitte tragen Sie die
während Ihres Aufenthalts in unserer Klinik. Zu den Kongressräumen geht es dort entlang.“ Ihre Hand deutete an den Zierbäumen vorbei auf eine Glastür im Hintergrund. „Der Kongress beginnt um zehn Uhr.“ Sie blickte auf ihre schmale, goldgefasste Armbanduhr. „Sie haben noch Zeit. Falls Sie einen Kaffee trinken möchten, steht Ihnen die Cafeteria zur Verfügung.“ Die lackierten Nägel wedelten in entgegengesetzte Richtung. „Ihr Gepäck können Sie hier oder im Hotel abgeben. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Dr. Keller.“
Mark bedachte sie mit einem Nicken, aber die Frau wandte sich bereits dem nächsten Gast zu. Er schnappte sich seine Reisetasche, die neben seinen Hackerutensilien Kleidung zum Wechseln enthielt. Mark wusste nicht, ob er im Hotel des Klinikums übernachten würde, das hing davon ab, wie schnell er sich Zugang zum Computer der Klinik verschaffen konnte.
Die meisten Kongressbesucher standen in Gruppen vor dem Konferenzsaal und plauderten miteinander. Offensichtlich kannte man sich von früheren Veranstaltungen und nutzte die Gelegenheit für einen Gedankenaustausch. Mark fühlte sich ein wenig verloren, außerdem glaubte er, sich verdächtig zu machen, wenn er allein herumstand. Zudem bestand die Gefahr, dass ihn jemand ansprach und mit ihm
plaudern wollte, dann wäre sein wahnwitziges Unternehmen zu Ende gewesen, bevor es begonnen hatte. Mark wusste, es war eine Sache, den Computer von ORGANIC zu täuschen, aber eine andere, mit einem Arzt über medizinische Probleme zu reden.
Nun gut, blieb die Cafeteria. Dort sollte er einigermaßen sicher sein, bis die Veranstaltung begann. Bemüht, nicht nach links oder rechts zu sehen, schlenderte Mark durch die Halle.
 
Das Erste, was er wahrnahm, als er die Cafeteria betrat, war der Duft von frisch gemahlenem Kaffee, dass Zweite, die luxuriöse Einrichtung aus hellem Holz und einer Theke aus blitzendem Chrom. Hohe Fenster gestatteten einen wundervollen Blick ins Tal.
Zu seinem Leidwesen musste Mark feststellen, dass fast alle Tische besetzt waren. Niemand beachtete ihn; auch hier wurde geschwatzt, trotzdem kribbelte es in seinem Magen, als er sich an der Verkaufstheke anstellte und einen Milchkaffee orderte. 
Mit der dampfenden Tasse in der Hand stand er nun vor dem Problem, wo er sich hinsetzen sollte, an der Theke konnte er schlecht stehen bleiben. Er entschied sich für einen Tisch in der hinteren Ecke des Raumes, an dem eine Frau Anfang Dreißig saß und sich in eine Zeitung vertieft hatte.
Ein Großteil seines Kaffees schwappte über den Rand der Tasse und sammelte sich in der Untertasse, bis Mark sich endlich einen Weg durch die eng gestellten Tische gebahnt hatte.
„Entschuldigung.“
Ihr Kopf ruckte hoch. Braune Augen musterten ihn.
„Darf ich mich zu Ihnen setzen?“
Sie antwortete nicht, aber ihre Hand vollführte eine einladende Geste, dann wandte sie sich erneut ihrer Lektüre zu.
Mark beobachtete sie heimlich, nicht aus Neugierde, vielmehr, um nicht die nackte Wand in ihrem Rücken anstarren zu müssen. Auf den ersten Blick war sie hübsch, nicht übermäßig, aber gut aussehend. Mark bemerkte, dass sie eine anmutige Art hatte, den Kopf beim Lesen schräg zu legen, während ihre Augen dem Text zu folgten. Fast schien es, als würde sie ein winziges Tennismatch verfolgen, bei dem ein spannender Ballwechsel stattfand.
„Sie starren mich an!“
Erwischt! Mark wollte sich rasch eine Lüge einfallen lassen, wusste aber, dass sie ihm nicht glauben würde.
„Tut mir leid“, sagte er stattdessen.
„Gut.“ 
Nur ein Wort, dann las sie weiter.
Jetzt blieb ihm doch nichts anderes übrig, als die Wand über ihrer Schulter anzuglotzen und dabei seinen heißen Kaffee schnell zu trinken.
Die Zeit dehnte sich, und obwohl Mark kräftig in seine Tasse blies, dauerte es eine Weile, bis der Kaffee so weit abkühlte, dass er ihn austrinken konnte. Er nahm den letzten Schluck, schob den Stuhl zurück und erhob sich, als sie ihn plötzlich ansah.
„Arbeiten Sie hier am Klinikum?“
„Nein, ich besuche den Kongress.“
Ihr Blick wanderte an seinem Hals herab und forschte nach der Plastikkennkarte, die man ihm am Empfang ausgestellt hatte. Erst jetzt bemerkte Mark, dass sie ebenfalls eine trug.
Dann geschah etwas Merkwürdiges. In ihre Augen trat ein Ausdruck, den Mark nur als Verwirrung deuten konnte. Was immer es war, er hatte keine Zeit mehr, danach zu fragen, denn eine Lautsprecheransage verkündete den Beginn der Veranstaltung.
„Auf Wiedersehen“, verabschiedete er sich, erhielt aber keine Antwort. Er trug die Tasse zu einem Servierwagen, auf dem sich das abgestellte Geschirr bereits türmte, und ging dann mit zügigen Schritten hinüber zum Konferenzsaal.
 
Katherine starrte dem Mann hinterher, der vor wenigen Sekunden an ihrem Tisch gesessen hatte und nun die Cafeteria verließ. 
Dr. Mark Keller, Universitätsklinikum München war auf seiner Kennkarte zu lesen gewesen.
Unglaublich! Katherine war so durcheinander, dass es einen Moment dauerte, bis sie einen klaren Gedanken fassen konnte.
Der Mann musste ein Betrüger oder Hochstapler sein, denn bei einer Sache war sich Katherine sicher: In ihrer Klinik gab es keinen Dr. Keller! Sie kannte jeden Arzt und jeden Chirurgen am Krankenhaus, und die Spezialisten für Transplantationsmedizin sah sie täglich, ein Dr. Keller war nicht darunter und war in den Jahren, seit sie ihre Arbeit an der Klinik aufgenommen hatte, nie darunter gewesen.
Wieso behauptete dieser Mann, am Universitätsklinikum zu arbeiten? Was ging hier vor?
Katherine trank nachdenklich einen Schluck längst kalt gewordenen Kaffee und grübelte. Sollte sie ihre Entdeckung melden?
Nein! Zuerst wollte sie mehr erfahren. Später konnte sie die Klinikleitung immer noch darauf aufmerksam machen. Der Fremde wirkte nicht gefährlich, es würde Spaß machen, ihn ein wenig in die Bredouille zu bringen.
Katherine lächelte, als sie die Zeitung zusammenfaltete und hinüber zum Veranstaltungssaal ging.
 
„Meine Damen und Herren, liebe Kollegen und Kolleginnen, ich darf Sie recht herzlich bei ORGANIC begrüßen. Mein Name ist Thomas Gaster. Ich bin der Leiter dieser wunderschönen Klinik ...“
Mark hatte sich, in der Hoffnung, keine Aufmerksamkeit zu erregen, einen Platz in der hintersten Reihe gesucht und lauschte nur mäßig interessiert den Begrüßungsfloskeln und Einführungsworten des Klinikchefs. Es war immer noch dabei, sich einen Plan zurechtzulegen, wie er an den Rechner der Klinik kommen konnte, ohne sich verdächtig zu machen, und langsam begann eine Idee in ihm zu reifen.
Die Vorhänge vor den hohen Fenstern waren zugezogen. Mark registrierte dies, ebenso wie den Filmprojektor, der direkt hinter ihm stand. Anscheinend würde der Kongress mit einem Filmbeitrag beginnen. Neben ihm waren noch zwei Stühle frei, aber ansonsten war die Tagung hervorragend besucht. Mindestens achtzig Männer und Frauen drängten sich in den engen Sitzreihen und blickten auf ein erhöhtes Podium, das von mehreren Strahlern beleuchtet wurde.
Genau wie draußen in der Halle war es im Saal unangenehm kühl. Niemand hatte sein Jackett ausgezogen, und manche der Frauen trugen noch ihre Mäntel. Mark fröstelte. Er ließ seinen Blick durch den Saal wandern, während Gaster den Ablauf der Veranstaltung erläuterte. Mark horchte auf, als der Klinikchef ankündigte, nach dem Mittagessen fände eine Führung durch das Krankenhaus statt. Perfekt! So konnte er sich unauffällig in der Gruppe bewegen, sich umsehen und sein Vorhaben angehen.
Im Saal wurde eine Tür geöffnet. Lichtschein fiel wie ein weißer Teppich herein und sorgte für Geraschel, als sich alle nach dem Spätankömmling umdrehten. Gaster ließ sich nicht stören und sprach ungerührt weiter. 
Neben Mark kam Bewegung auf, als sich jemand durch die Reihen zwängte und leise Entschuldigungen murmelte. Kurz darauf hörte er, wie sich eine Person neben ihn auf den Stuhl plumpsen ließ. Er wandte den Kopf und erkannte die Frau, an deren Tisch er noch vor wenigen Minuten gesessen hatte. Sie nickte ihm kurz zu. Mark nickte zurück, widmete dann aber seine Aufmerksamkeit dem Redner, der inzwischen die Errungenschaften der Klinik in den höchsten Tönen lobte.
„Interessant, nicht wahr?“, flüsterte es neben ihm.
„Was?“ Mark blickte die Frau überrascht an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn ansprechen würde. Ihr Verhalten in der Cafeteria war abweisend und unhöflich gewesen, aber jetzt schien sie zum Plaudern aufgelegt zu sein. Er betrachtete ihre Silhouette, während sie den Blick nach vorn gerichtet hielt.
„Na, alles ist hier interessant“, sprach sie weiter. „Die Klinik hat die modernste medizinische Einrichtung in Europa, das am besten ausgebildete Personal und kann ausgezeichnete Ergebnisse in der Transplantationschirurgie vorweisen.“ Sie zögerte kurz, als habe sie etwas Dummes gesagt. „Aber das wissen Sie sicherlich selbst, denn sonst wären Sie ja nicht hier.“
Mark wusste nicht, was er antworten sollte, also sagte er lieber gar nichts. Er hoffte, dass die Frau das Signal verstand und ihn in Ruhe ließ. Sie verstand es nicht.
„Sie sind vom Universitätsklinikum München, sagten Sie?“
„Ich sagte gar nichts“, antwortete Mark barsch.
„Später kommt ein Vortrag über das neue Medikament Endothel, ich habe letzte Woche eine Septikämie
vorgenommen und phantastische Resultate erzielt. Was halten Sie von Endothel? Es ist zwar neu auf dem Markt, aber ...“ Den Rest ließ sie unausgesprochen.
„Sie haben Recht, Endothel
ist ein interessantes Thema, und vielleicht können wir uns später darüber unterhalten, im Augenblick würde ich gern dem Vortrag zuhören.“ Mark hoffte, dass damit das Gespräch beendet war. Er konzentrierte sich auf den Redner.
„Jetzt hören Sie mir genau zu“, zischte es neben ihm. „Sie aufgeblasener Wichtigtuer. Sie mögen alles Mögliche sein, aber Sie sind kein Arzt!“
Was sollte er jetzt tun? Er konnte schlecht aufstehen und sich davonmachen, das würde ihren Verdacht nur bestätigen.
Mark versuchte es mit Witz und Charme. „Ach, und warum bin ich kein Arzt?“
„Erstens ist Endothel kein Medikament. So werden Zellen an der Innenseite von Gefäßen bezeichnet. Fehler Nummer zwei - eine Septikämie ist kein chirurgischer Eingriff, sondern eine simple Blutvergiftung. Herr Doktor, so etwas lernen Medizinstudenten bereits im ersten Studienjahr, und jetzt gebe ich Ihnen dreißig Sekunden, mir zu erklären, was Sie hier zu suchen haben. Es sollte eine vernünftige Erklärung sein oder ich informiere die Klinikleitung.“ Ihre Augen blitzten in der Dunkelheit. „Noch etwas, hätte ich beinahe vergessen, aus München sind ebenfalls nicht, zumindest nicht vom Universitätsklinikum, denn dort
arbeite ich, und ich
habe Sie noch nie gesehen!“
Mark brach der Schweiß aus allen Poren. Plötzlich war ihm nicht mehr kalt, sondern glühend heiß. Ein Gefühl, als würde er innerlich verbrennen. Was in Gottes Namen sollte er ihr antworten? Sein Kopf war leergefegt. Er nahm die erste Ausrede, die ihm in den Sinn kam.
„Ich bin Reporter.“ Drei Worte, mehr brachte er nicht heraus.
Die Frau tippte ihm mit dem Finger gegen die Brust, dann deutete ihre Hand in Richtung Podium.
„Sehen Sie die vollbesetzte zweite Reihe?“, flüsterte sie.
Mark brachte nur ein klägliches Nicken zustande.
„Das sind alles Reporter! Offiziell eingeladen, mit einer Kennkarte, die sie als Journalisten ausweist. Sie haben noch fünfzehn Sekunden! Lassen Sie sich etwas Besseres einfallen!“
Aus! Alles war aus! Die Wahrheit würde sie ihm nie glauben! Die Frau würde aufstehen, ihn bloßstellen und womöglich in Gefahr bringen. Und was, wenn er verhaftet wurde? Er war in fremde Rechner eingebrochen, hatte Urkunden gefälscht und was sonst noch. Mit seinem Vorstrafenregister würden sie ihn diesmal einbuchten. Er war kein Siebzehnjähriger mehr, der aus Vergnügen und Unwissenheit Straftaten beging und nur mit dem milden Jugendstrafrecht zu rechnen hatte. Nein, wenn die Klinik ihn anzeigte, saß er so richtig in der Scheiße. 
Er seufzte. „Jemand versucht, mich umzubringen.“
Sekundenlang herrschte Schweigen, dann sagte sie leise. „Das glaube ich Ihnen nicht!“
Mark beachtete die Frau nicht mehr. Soeben betrat ein Mann die Rednerbühne, den er kannte. Es dauerte eine halbe Minute, bis sein Verstand begriff, was seine Augen sahen. Und dann wurde aus einer irrealen Bedrohung eine greifbare Gefahr.
Rico Sanden stellte sich hinter das Mikrofon.
 
 
13. Kapitel
 
„Mein Name ist Rico Sanden und auch ich möchte Sie recht herzlich in unserem Haus begrüßen. Als Verwaltungschef werde ich sie im Laufe des Tages durch unsere Klinik führen. Zunächst ...“
Mark hörte nicht mehr zu. In seinem Kopf brach ein Sturm aus Gedanken und Bildern los. Er sah sich selbst im Hallenbad, am Tag des Unfalls, Sandens lächelndes Gesicht, als sie zusammen ein Bier getrunken hatten. Und nun saß er in einem abgedunkelten Saal und glotzte auf den Mann, den er für seinen Retter gehalten hatte.
Von wegen Vermessungstechniker, dachte Mark. Das war eine Lüge, so wie wahrscheinlich jedes andere Wort, das Sandens Mund verlassen hatte. Von Anfang an hatte er sich nicht vorstellen können, dass Rico Sanden einen derartigen Beruf ausübte. Es passte nicht zu ihm. 
Verwaltungschef einer Klinik? Auch das konnte sich Mark nicht vorstellen. Sanden wirkte nicht wie ein Bürokrat, er wirkte wie ...
Mark spürte in diesem Augenblick, dass sich hinter dem blitzenden Lächeln etwas Bösartiges verbarg, etwas Dunkles. 
„Ich glaube Ihnen nicht“, wiederholte die Frau neben ihm.
Sandens Erscheinen hatte ihn derartig überrascht, dass er sie vollkommen vergessen hatte.
„Wer will Sie umbringen? Und warum?“
Ihre Stimme klang heiser. Mark rutschte tiefer auf dem Stuhl herunter. Sanden würde ihn im Halbdunkel auf die Entfernung kaum ausmachen können, aber er wollte kein Risiko eingehen.
„Sehen Sie den Mann auf der Bühne?“, antwortete Mark leise.
„Ja, was ist mit ihm?“
„Er hat versucht, mich zu töten.“
„Sind Sie verrückt?“
Mark gestattete sich ein Lächeln. „Sicher nicht. Ich habe meine Gründe.“
„O nein, das ist mir zu wenig. Entweder Sie sagen mir sofort, warum Sie glauben, der Verwaltungschef einer bekannten Klinik versuche Sie umzubringen, oder ich veranstalte hier einen Heidenspektakel.“
Sie meinte es ernst. Ihm blieb keine Wahl. Er musste ihr von seinem Verdacht erzählen, sich bemühen, sie zu überzeugen.
„Ich weiß nicht, für wen dieser Mann arbeitet, aber ich weiß, warum man versucht, mich zu töten. Die wollen etwas von mir.“
„Ach, und was soll das sein?“
„Mein Herz!“
 
Katherine verschlug es die Sprache. Ein Fremder saß neben ihr, und behauptete, dass man versuchte, ihn zu töten. War der Mann psychisch krank?
Sie beobachtete Mark heimlich. Eigentlich wirkte er vollkommen normal. Wenn man für einen Moment sein merkwürdiges Verhalten und seine abstrusen Behauptungen unbeachtet ließ, wirkte er geistig gesund. 
„Werden Sie jetzt aufstehen und mich bloßstellen?“
 „Was Sie da sagen, klingt vollkommen hirnverbrannt.“
Eine Frau vor ihnen in der Sitzreihe wandte sich auf ihrem Stuhl herum und zischte ärgerlich. 
„Also gut, gehen wir hinaus und sie erklären mir alles, aber versuchen Sie nicht zu verschwinden, sonst verständige ich sofort die Klinikleitung.“
 
Draußen in der menschenleeren Halle konnte Mark endlich die Frau, die ihm so sehr zugesetzt hatte, genauer betrachten. Ihr Namensschild verriet, dass sie Katherine Tallet hieß. Dr. Katherine Tallet, Universitätsklinikum München. Mark hätte gewettet, dass kein zweiter Arzt aus München anwesend war, und ausgerechnet er hatte sich im Café an den Tisch der einzigen Person gesetzt, die seine gefälschte Identität aufdecken konnte.
Nun konnte er nur versuchen, sie davon zu überzeugen, dass er nicht komplett verrückt war. Der Rest war Schicksal. Auf jeden Fall war die ganze Sache durch Sandens Auftauchen gefährlich geworden. Mark grübelte darüber nach, ob er es immer noch wagen sollte, an einen Rechner der Klinik zu kommen, oder ob es nicht besser war, schnellsten von hier zu verschwinden.
„Also, dann lassen Sie mal hören.“
Mark blickte in die blauen Augen der Frau, deren misstrauischer Ausdruck ihm zeigte, dass sie vorerst nicht bereit war, ihm auch nur ein einziges Wort zu glauben. Sie betrachtete ihn, als sei er ein Forschungsobjekt für eine ihrer Studien.
Mark seufzte. „Sie haben Recht, ich bin kein Arzt. Mein Name ist Mark Keller und ich arbeite als Systemoperator. Ich komme aus München. Begonnen hat alles vor nicht einmal zehn Tagen, als ich mit dem Fahrrad zur Arbeit fuhr.“
Dann berichtete Mark von dem Verkehrsunfall, seiner Einlieferung in das Münchner Klinikum, seiner Entlassung und wie er kurz darauf zum Schwimmen gegangen und was ihm dort geschehen war.
„Die Beule können Sie immer noch fühlen“, sagte er und drehte den Kopf.
„Erzählen Sie weiter.“
Mark berichtete von seiner Entdeckung, dass er abgehört wurde. 
„Zunächst konnte ich mir auf all das keinen Reim machen, aber mein Freund Paul hat mich auf die Lösung gebracht, indem er etwas Merkwürdiges sagte. ‚Es gibt immer jemanden, der einen um etwas beneidet’. Seine Worte gingen mir nicht mehr aus dem Sinn. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, was ich besitzen könnte, das für einen anderen so wertvoll wäre und es rechtfertigte, einen Mord zu begehen. Ich bin weder reich noch berühmt, eigentlich ein Niemand, der nichts Wertvolles besitzt, aber schließlich kam ich doch darauf, hinter was die her sind.“
„Die?“, wiederholte Katherine.
„Ja, die!“ Mark zog seinen Geldbeutel heraus und klappte ihn auf. „Wissen Sie, was das ist?“
„Sicher. Ein Organspenderausweis.“
„Und das?“ Er fischte einen weiteren Ausweis heraus.
„Ein Blutspenderausweis. Worauf wollen Sie hinaus?“
„Sehen Sie sich meine Blutgruppe an“, forderte Mark sie auf.
„AB Negativ. Eine sehr seltene Blutgruppe. Und?“
„Das bedeutet, für Menschen mit der gleichen seltenen Blutgruppe, die auf eine Transplantation warten, bin ich die einzige Hoffnung. Fast so etwas wie ein Sechser im Lotto.“
 
In Katherine keimte ein furchtbarer Verdacht, aber noch war sie nicht bereit, auf die flüsternde Stimme in ihrem Inneren zu hören. 
„Aber es weiß doch niemand außer Ihnen, dass Sie eine seltene Blutgruppe haben. Es gibt es keine Meldepflicht für Organspender, also ahnt auch niemand, dass Sie sich im Falle Ihres Todes als Spender zur Verfügung stellen.“
Über Marks Gesicht huschte ein freudloses Grinsen. „Wissen Sie, wie ich überhaupt auf die Idee gekommen bin, diesen Wisch auszufüllen?“ Er wedelte mit dem Ausweis vor ihrer Nase herum. „Ich gehe regelmäßig zum Blutspenden. Eines Tages werde ich von einem Mitarbeiter des Roten Kreuzes, einem Herr Rothaus, dazu aufgefordert darüber nachzudenken, ob ich mich nicht als Organspender zur Verfügung stellen will. Ich denke kurz nach, und sage okay. Kurz darauf beginnen diese Unfälle! Ich mache mir also meine Gedanken, und da fällt mir der freundliche Herr Rothaus wieder ein, der mich damals regelrecht bedrängt hat, Spender zu werden. Als Nächstes hacke ich mich in den Computer des Roten Kreuzes ...“
„Was?“
„Das ist jetzt nicht wichtig. Lassen Sie mich weiter erzählen“, knurrte Keller unwirsch. „Ich hacke mich also da rein, sehe mir die Personalakten an und muss feststellen, dass der gute Herr Rothaus jahrelang für diese Klinik, für ORGANIC, gearbeitet hat. Und jetzt frage ich Sie, ist das seltsam oder nicht?“
„Trotzdem...“ Katherine konnte nicht weiter sprechen. Plötzlich jagten sich in ihrem Kopf die Gedanken. Normalerweise wurden Histokompatibilitätstests an möglichen Spendern erst vorgenommen, wenn ein Arzt den Tod des Spenders bestätigt hatte. Was aber, wenn jemand beim Roten Kreuz diesen Test anordnete, solange der Spender noch am Leben war?
Er hätte alle benötigten Daten! Man überredete den Blutspender dazu, einen Organspenderausweis auszufüllen, und sorgte dann dafür, dass er einen tödlichen Unfall erlitt.
Nein, es konnte nicht sein! EUROTRANSPLANT in Leiden übernahm ab dem Todeszeitpunkt die Kontrolle und bestimmte, wer die entsprechenden Organe bekam. Es war unvorstellbar, dass diese Organisation mit Mord zu tun haben konnte.
Ein neuer Gedanke durchzuckte sie. Manfred Weber und Michelle Saranger. Zwei ihrer Patienten, die unter ungewöhnlichen Todesumständen gestorben waren. Was, wenn jemand nicht nur potenzielle Spender, sondern auch mögliche Empfänger ermordete und somit dafür sorgte, dass nur bestimmte Transplantationspatienten die verfügbaren Organe bekamen? War so etwas möglich?
 „Was sagen Sie jetzt? Was werden Sie tun?“, fragte Mark Keller nervös. 
„Ich weiß es nicht“, sagte Katherine. „Lassen Sie mich nachdenken.“
 
 
14. Kapitel
 
„Etwas Neues von Wenner?“, fragte Sanden.
Koszieky schüttelte den Kopf. „Nichts.“
Es war zum Verrücktwerden! Seit zwei Tagen keine Spur von Mark Keller. Wie hatte es Keller bloß geschafft, Wenner zu entwischen?
Als Keller das Haus verlassen hatte, war ihm Kurt Wenner gefolgt. Keller hatte ein Taxi zum Bahnhof genommen und war mit seinem spärlichen Gepäck in die Abreisehalle gegangen. Dort war er dann spurlos verschwunden. Bis Wenner einen Parkplatz gefunden hatte und in die Halle hastete, war von Keller nichts mehr zu sehen gewesen.
In den fünf Minuten, die Wenner ihn aus den Augen verloren hatte, waren nur zwei Züge abgefahren. Einer nach Lindau am Bodensee, der andere Richtung Augsburg, aber zwei Möglichkeiten bedeuteten eine Möglichkeit zu viel.
Sanden hatte nicht gezögert. Er musste sich Gewissheit verschaffen. Er war mit Koszieky kurzerhand in Kellers Wohnung eingedrungen und hatte nach Hinweisen gesucht. Während ihres kurzen Aufenthalts waren zwei Dinge geschehen. Zuerst hatte Kellers Telefon geklingelt und der Anrufbeantworter sich eingeschaltet. Ein glücklicher Umstand, denn Sanden wäre nicht auf die Idee gekommen, dass Keller auf dem Gerät eine Nachricht hinterlassen hatte, die sein Reiseziel erklärte. 
Das zweite Ereignis war weniger erfreulich gewesen. Die alte Frau aus dem Erdgeschoss musste ihr Kommen durch den Türspion beobachtet haben und war gerade in dem Moment keifend aufgetaucht, als sie die Wohnung wieder verlassen wollten. Nun würde sie nie wieder keifen. Koszieky hatte sie erwürgt und die Leiche zurück in ihre muffige Wohnung getragen. Es würde Tage dauern, bis man die Alte entdeckte.
Der Zwischenfall mit der alten Hexe hatte Zeit gekostet. Zeit, die Sanden nicht hatte. Noch im Hausgang stehend hatte er sein Handy gezückt und den Rettungshubschrauber von ORGANIC nach München beordert. Keller hatte schätzungsweise fünfundvierzig Minuten Vorsprung, aber seine Zugfahrt dauerte über zwei Stunden, ausreichend Zeit, ihn einzuholen und in Lindau abzufangen.
Er und Koszieky hatten den Lindauer Bahnhof exakt fünf Minuten bevor der Zug aus München einfuhr, erreicht. Nur war Keller nicht im Zug gewesen.
Sanden sah hinüber zu seinem Partner, der auf dem weichen Sofa in seinem Büro lümmelte und ihn blöd anglotzte. Verdammter Kretin!, dachte Sanden, sagte aber nichts. Unruhig ging er zu seinem Schreibtisch hinüber, öffnete die oberste Schublade und zog eine Flasche Jack Daniels heraus. Es war zwar erst elf Uhr, aber er hatte einen Drink dringend nötig. Er setzte die Flasche an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Der Whisky brannte in seinem Magen, erinnerte ihn daran, dass er nicht gefrühstückt hatte, aber wenigstens ließen die nervösen Unterleibskrämpfe ein wenig nach.
Das einzig Gute an der ganzen Sache war, dass Gaster nichts von Kellers spurlosem Verschwinden wusste, und Sanden hatte nicht vor, es ihm zu sagen. Sein Boss war viel zu sehr mit der Organisation des Kongresses beschäftigt und hatte nicht einmal danach gefragt, wie die Sache lief. 
Sanden blickte auf seine teure Armbanduhr. Noch eine Stunde, dann wurde der Kongress für das Mittagessen unterbrochen. Anschließend musste er die Ärzte durch die Klinik führen und das, obwohl er überhaupt keinen Nerv dafür hatte, aber wenn er jemand anderen an seiner Stelle schickte, würde Gaster misstrauisch werden, und das galt es zu vermeiden. Erst musste er Keller finden.
 
Mark zuckte zusammen, als ihn Dr. Tallet wieder ansprach.
„Was versprechen Sie sich eigentlich davon, wenn Sie sich als Arzt ausgeben und an diesem Kongress teilnehmen?“
„Ich muss an einen Computer der Klinik. Irgendwie muss ich es schaffen, an einen Rechner ranzukommen. Sehen Sie, ich habe versucht, mich in den Computer von ORGANIC zu hacken...“
„Sie haben was?“
„Ja, ich habe versucht, mich in ihren Rechner zu hacken, aber der war besser geschützt als jedes andere System, das mir je begegnet ist. Auch ein bisschen seltsam, oder?“
„Aber wozu das Ganze?“
„Nun, ich suche Hinweise. Antworten auf meine Fragen. Vielleicht taucht mein Name in deren Dateien auf, dann hätte ich etwas Konkretes in der Hand. Zwar erlangt man so keine gültigen Beweise, aber zumindest hätte sich mein Verdacht bestätigt. Den Rest ...“ Mark seufzte. „Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.“
„Okay, ich kann Ihnen folgen und verstehe, was Sie meinen. Also, wie wollen Sie es angehen?“
„Das heißt, Sie glauben mir?“
„Ja.“
„Und warum auf einmal?“
Die nächsten fünf Minuten berichtete die Ärztin ihm von den Vorfällen in ihrer Klinik, vom Tod zweier Patienten und ihrem Verdacht, dass es dabei nicht mit rechten Dingen zugegangen war. 
 „Es geht also nicht nur um mich. Da steckt mehr dahinter.“
„Ja, das vermute ich auch, aber haben Sie sich hier umgesehen? Es ist schwer vorstellbar, dass ORGANIC mit kriminellen Machenschaften zu tun hat.“
„Dass der Verwaltungschef mitmischt, wissen wir ja bereits.“ 
Mark schwieg.
„Wie wollen Sie es denn anstellen, Zugang zu einem Rechner zu bekommen?“
„Darüber denke ich gerade nach. Durch Sandens Auftauchen ist die Sache brenzlig geworden. Ich muss so schnell wie möglich von hier verschwinden.“
„Aber das würde bedeuten ... aufzugeben“, stieß Katherine hervor.
„Ich möchte nicht aufgeben, aber sehen Sie nicht, wie gefährlich es für mich geworden ist?“ Mark vollführte eine ungeduldige Bewegung mit den Händen. „Diese Leute schrecken nicht vor Mord zurück. Beweise hin oder her, ich habe keine Lust, mein Leben aufs Spiel zu setzen.“
„Und ich?“
„Was?“
„Ich könnte es doch tun.“
„In den Rechner eindringen? Sind Sie komplett verrückt geworden?“
„Sie müssten mir nur sagen, was ich tun soll.“
Eigentlich war der Gedanke gar nicht so dumm, gestand sich Mark ein. Der tatsächliche Einbruch in das System von ORGANIC würde per Internet vonstatten gehen. Im Moment galt es nur, sich einen Zugang zu verschaffen. Dazu musste ein kleines Programm gestartet werden, das Mark auf einer Diskette gespeichert in seiner Jackentasche trug. Der Rest war einfach und lief selbstständig ab. Ja, wenn er nüchtern darüber nachdachte und seine Gefühle außen vor ließ, dann konnte Katherine Tallet es ebenso gut tun, und sie würde wesentlich weniger Verdacht erregen. Trotzdem widerstrebte es ihm, sie in Gefahr zu bringen.
„Ich weiß nicht.“
„Doch, Sie wissen es!“, widersprach ihm Katherine heftig. „Es gibt keine andere Möglichkeit. Sie haben es selbst gesagt - wir brauchen Beweise. Und Sie können im Augenblick nichts tun, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen, also werde ich es tun!“
Mark spürte ihre Entschlossenheit. Sein Widerstand geriet ins Wanken, und letztendlich, was konnte ihr schon passieren. Hier an der Klinik - nichts! Und später würde er dafür sorgen, dass sie sich aus allem raushielt. Das hier war seine Angelegenheit. Man hatte versucht, ihn zu töten, und er war bereit zurückzuschlagen. 
„Also gut. Ich sage Ihnen, was Sie tun müssen.“
 
Ulrike Meinert, die Empfangsdame von ORGANIC, gab seit einer halben Stunde die Daten der Kongressteilnehmer in den Computer ein, als sie plötzlich stutzte. Auf dem Bildschirm erschien eine Meldung, dass ein Teil der Daten im System schon vorhanden war.
Die beruflichen und persönlichen Angaben eines Dr. Mark Keller, sie konnte sich gut an ihn erinnern, da er der Einzige war, der sich nicht schriftlich, sondern per E-Mail angemeldet hatte, stimmten exakt mit den Daten eines anderen Arztes überein, der an einem früheren Kongress teilgenommen hatte. Dr. Marcel Widmer, Universitätsklinikum München. Gleicher beruflicher Werdegang, gleicher Studienort und gleiche Studienzeit, aber nicht genug damit, auch sein Geburtstag und sein Geburtsort waren identisch.
Kann so etwas möglich sein?, grübelte sie und betrachtete verwirrt ihre rot lackierten Nägel, als wüssten ihre Hände die Antwort.
Ulrike Meinert war klug, sie verdankte ihre außerordentlich gut bezahlte Position nicht ihrem attraktiven Aussehen. An der Klinik wurde gemunkelt, sie habe sich die Leiter nach oben geschlafen und dabei wahrscheinlich nicht einmal das männliche Reinigungspersonal ausgelassen. Sie kannte diese Gerüchte und lächelte darüber. 
Ulrike überlegte nun, ob sie den Verwaltungschef auf ihre Entdeckung hinweisen sollte, konnte sich aber nicht so recht dazu durchringen. Sie kannte Sanden seit drei Jahren, aber so angespannt und nervös hatte sie ihn noch nie erlebt. Er schlich schon den ganzen Morgen wie ein hungriger Wolf durch die Klinik. Ihn in einer solchen Gemütsverfassung anzusprechen, konnte ein Fehler sein, aber ihm nicht zu berichten, was sie entdeckt hatte, war mit Sicherheit ein Fehler. 
Ulrike Meinert stöhnte leise, druckte die Daten von Dr. Mark Keller und Dr. Marcel Widmer aus und machte sich widerstrebend auf die Suche nach Sanden.
 
„Wenn Sie mir bitte folgen wollen“, sagte Rico Sanden.
Katherine hielt sich im Hintergrund der Gruppe, die sich dazu entschlossen hatte, an der Führung durch die Klinik teilzunehmen.
Das gemeinsame Mittagessen der Ärzte war vorüber. Katherine hatte aus lauter Anspannung keinen Bissen hinunterbekommen. Ihr Magen schien sich in einen Stein verwandelt zu haben und verursachte Krämpfe, die sie sonst nur kannte, wenn sie ihre Periode bekam.
Auf was habe ich mich da bloß eingelassen?, dachte sie verzweifelt. 
Wenn man sie erwischte, war ihre Reputation dahin. Eine Ärztin, die in das Computersystem einer fremden Klinik einbrach, war wohl kaum dazu geeignet, Menschen zu operieren, die ihr Leben und ihre Gesundheit vertrauensvoll in ihre Hände legten.
Mark Keller hatte die Klinik unauffällig verlassen und versprochen, in der kleinen Ortschaft unten im Tal auf sie zu warten. Sie war also auf sich allein gestellt und nun fühlte sie sich der Sache nicht gewachsen.
Vor ihr trotteten schwatzende Ärzte Sanden wie eine Herde Schafe ihrem Hirten hinterher. Dieser versuchte, das muntere Geplauder zu übertönen und merkte dabei nicht, dass er inzwischen fast schrie. Es war nervtötend.
Zunächst führte sie ihr Weg durch die einzelnen Abteilungen der Klinik. Operationssäle wurden bestaunt, Forschungslabors betreten und Patientenzimmer besichtigt. Alles war wie aus dem Prospekt für eine Zukunftsklinik des 23. Jahrhunderts. Überall blitzte Edelmetall, glänzten hochwertige Keramikfliesen, funkelten verchromte Apparaturen. Es war ein Traum, aber Katherine glaubte inzwischen zu wissen, dass dieser Traum auch seine Schattenseite hatte.
 „Wahnsinn!“, sagte ein Mann neben ihr. Es war ein Arzt in mittleren Jahren mit Bärtchen Montgomery Clift hatte überhaupt kein Bärtchenund hängenden Schultern, der sich als Dr. Dr. Norbert Cerny vorgestellt hatte. Seit die Führung begonnen hatte, versuchte er mit Katherine ins Gespräch zu kommen, aber sie ignorierte ihn, so gut sie konnte. Wie er auf die Idee kam, er könnte ausgerechnet bei ihr Erfolg haben, war Katherine schleierhaft. Sein ungepflegtes Aussehen, aber vor allem die kaum verborgene Gier, mit der seine Augen ihren Körper abtasteten, stießen sie ab. Sie hatte ihm schon mehrfach zu verstehen gegeben, dass sie nicht interessiert war, aber der Mann war hartnäckig wie ein Pitbull.
„Diese Klinik ist der Wahnsinn!“, wiederholte er und starrte dabei auf ihre Brüste.
„Ja“, antwortete Katherine knapp.
„Hier zu arbeiten, muss ein Traum sein.“
„Ja.“ 
 „Sie kommen aus München.“
„Ja.“
„Ich bin aus Berlin. Waren Sie schon einmal in Berlin?“
„Ja.“
„Eine wunderschöne Stadt. Früher habe ich in Bielefeld gearbeitet. Ein Dorf mit Hochhäusern, das versucht, wie eine Stadt zu wirken. Nein, Berlin ist etwas Besonderes. Die Stadt hat ein einzigartiges Flair. Es ist diese Mischung aus Geschichte und Moderne, die sie so einzigartig macht.“
Katherine sagte nichts. Vielleicht würde er ihr Schweigen richtig deuten. Er tat es nicht.
„Was machen Sie heute Abend? Wir könnten ...“
Genug. Es war genug. Katherine blieb stehen, achtete nicht darauf, dass sie anderen Kongressteilnehmern den Weg versperrte. 
„Die Antwort ist Nein!“, fuhr sie Cerny an. „Was immer Sie mich fragen wollen - Nein!“
„Aber ...“
„Nein!“
Katherine hatte laut gesprochen. Mehrere Kongressteilnehmer drehten sich nach ihr um. Selbst Sanden blickte über die Schulter, um nach der Störung zu sehen. Katherine duckte sich ein wenig. Sie hätte sich beherrschen sollen. Aufmerksamkeit konnte sie beim besten Willen nicht gebrauchen. Neben ihr lief Cerny feuerrot an. Er murmelte eine Entschuldigung und drängte sich in der Gruppe weiter nach vorn. Wenigstens war sie diesen Idioten endlich los.
Die Führung erreichte nun die Verwaltungsebene. Ein Bereich, für den sich die anderen Mediziner nicht interessierten, aber für Katherine war es der eigentliche Grund, warum sie daran teilgenommen hatte. Sandens Schritte beschleunigten sich. Offensichtlich wollte er seine Schäfchen schnell durch diesen Bereich der Klinik lotsen, und seine Herde folgte ihm eifrig. 
Katherine ließ sich zurückfallen, verlangsamte ihren Schritt, bis der letzte Teilnehmer um die Ecke bog und sie allein im Gang stand.
Keller hatte ihr genau erklärt, wie sie vorgehen sollte. Ihr Blick huschte den Flur entlang. Überall Glastüren, hinter denen sich Schatten bewegten. Geräusche, die verrieten, dass in den Büros gearbeitet wurden. Aber damit war zu rechnen gewesen. Keller hatte es vorausgesehen und seinen Plan danach ausgerichtet.
Katherine betrachtete die einzelnen Türen. Sie musste sich für eine entscheiden. Es durften nicht allzu viele Personen im Raum anwesend sein, denn je weniger Augen sie bei ihrem Vorhaben beobachteten, desto besser. Es kam darauf an, so unauffällig wie möglich zu agieren. Schließlich entschied sie sich für die zweite Tür links. Hier war nicht ganz so viel Geschäftigkeit auszumachen wie in den anderen Büros.
Zwei schnelle Schritte und sie stand vor der Glastür. Katherine hob die Hand und klopfte leise gegen die Scheibe. Die Nervosität hatte auf ihre Blase geschlagen. Sie musste dringend pinkeln, aber dafür war jetzt keine Zeit. Von drinnen erklang ein gedämpftes Herein. 
Katherine holte tief Luft und öffnete die Tür.
 
Ulrike Meinert fand Sanden nicht. Schließlich traf sie Koszieky, der ihr erklärte, Sanden führe gerade eine Gruppe von Kongressteilnehmern durch die Klinik. Ulrike bedankte sich bei dem hünenhaften Russen und überlegte, was sie nun tun sollte. Als sie langsam den Gang hinunterging, spürte sie Kosziekys Blicke in ihrem Rücken. Ulrike fürchtete sich vor ihm. Was Koszieky für eine Aufgabe in der Klinik hatte, war ihr noch immer schleierhaft, aber sie fragte nicht danach. Sanden mochte es nicht, wenn man neugierig wurde, und Gaster zu fragen, kam überhaupt nicht in Frage.
Im Haus wurde gemunkelt, Koszieky sei so etwas wie Sandens persönlicher Leibwächter, seine Figur ließ jedenfalls darauf schließen, allerdings konnte niemand die Frage beantworten, wozu der Chef der Verwaltung einen Bodyguard benötigte. Also wurde weiter gemunkelt und immer neue Gerüchte machten die Runde, aber da Koszieky sich stets im Hintergrund hielt, wurden keine Fragen gestellt und seine Anwesenheit ignoriert.
Ulrike Meinert entschied sich dafür, Gaster von ihrer Entdeckung zu berichten. Der Klinikleiter mochte zwar ebenso wenig wie Sanden Störungen, aber die meiste Zeit war er ganz umgänglich. Sie stieg die zwei Treppen in den ersten Stock hinauf, nahm den Seitengang, bis sie vor seinem Büro stand.
Gaster öffnete die Tür in dem Moment, als sie anklopfen wollte. Sein Gesicht drückte Überraschung aus, und Ulrike beeilte sich, ihm zu erklären, warum sie ihren Arbeitsplatz verlassen hatte.
„Ich habe etwas entdeckt, das Sie sich ansehen sollten“, sagte sie hastig. 
„Was ist es?“, fragte Gaster. Sein Gesichtsausdruck war nichtssagend wie immer.
„Mir ist eine Merkwürdigkeit in den Unterlagen eines Kongressteilnehmers aufgefallen.“
Sie hob die mitgebrachten Computerausdrucke hoch.
 „Gehen wir in mein Büro!“, befahl Gaster.
 
 
15. Kapitel
 
Die Pension wirkte urtümlich, aber auch ein wenig baufällig. Sie lag abseits der Straße hinter einem großen Bauernhof und somit ideal für einen Unterschlupf.
Es war ein niedriges Haus mit grob verputzten Wänden, die rustikal wirken sollten, aber schäbig aussahen. Die ehemals weiße Farbe hatte inzwischen einen gelblichen Ton angenommen und blätterte von der Fassade. Die Eingangstür sah aus, als genüge ein Fußtritt, um sie aus den Angeln zu heben.
Vom Bauernhof wehte der Geruch von Dung herüber. Mark versuchte, den Gestank zu ignorieren, aber es gelang ihm nicht. Trotzdem, dies war das ideale Versteck. Niemand würde ihn hier vermuten, und da er nicht vorhatte, sich mehr als ein paar Stunden darin aufzuhalten, war auch die Umgebung nicht wichtig. Entschlossen drückte er auf das altmodische Klingelschild.
Ein Mann um die Sechzig, in blauem Overall und dreckigen Gummistiefeln öffnete ihm die Tür. Er war korpulent. Ein mächtiger Bauch spannte den dicken Stoff. 
Anscheinend gehörten Bauernhof und Pension zusammen, denn von dem Mann strömte ein Geruch aus, der darauf schließen ließ, dass er sich vor kurzem noch im Stall befunden hatte.
Misstrauische Augen musterten Mark. Ein Ausdruck von Widerwillen trat in diesen Blick, als der Bauer den Aktenkoffer entdeckte. 
Er hält mich für einen Vertreter, schoss es Mark durch den Kopf.
„Guten Tag, sind Sie der Besitzer?“, fragte er.
„Ja.“ Es klang wie ein Knurren.
„Ich möchte ein Zimmer mieten.“
Die Augen wanderten vom Aktenkoffer zurück zu Marks Gesicht. Der Blick wurde nicht freundlicher. Auf dem Land wurden Fremde immer noch als Störung angesehen.
„Für wie lange?“
„Eine Nacht.“
„Siebzig.“

„Was Siebzig?“, fragte Mark.
„Siebzig Euro. Das ist der Übernachtungspreis.“
Für diese Bruchbude?, dachte Mark. Er hatte die Zimmer zwar noch nicht gesehen, aber es war nicht damit zu rechnen, dass sie sich vom restlichen Haus unterschieden. Trotzdem, er brauchte einen ruhigen Platz. Siebzig Euro hin oder her.
„Ich nehme es.“
Der Bauer wandte sich wortlos um. Für Mark die Aufforderung, ihm zu folgen.
Von innen wirkte das Haus nicht mehr ganz so verfallen. Zumindest machte es einen sauberen Eindruck. Der Bauer stieg eine Treppe mit knarrenden Stiegen hinauf, und Mark trottete hinter ihm her. Schließlich blieben sie vor einem Zimmer mit niedriger Tür stehen.
„Das ist es.“ Eine behaarte Pranke deutete auf die Tür. „Alle anderen Zimmer sind belegt. Wir sind fast ausgebucht.“
Wer’s glaubt,
dachte Mark, verkniff sich aber eine Bemerkung.
Der Bauer fischte in den weiten Taschen seines Overalls nach dem Schlüssel und schloss die Tür auf.
„Das Bett ist frisch bezogen. Frühstück gibt’s um acht. Mittagessen und Abendessen können Sie im Gasthof Bayernkönig bekommen, der ist am Marktplatz. Hier ist Ihr Schüssel.“ Mark wurde der Schüssel in die Hand gedrückt. „Wenn Sie spät nach Hause kommen, seien Sie leise. Wir müssen früh raus.“
„In Ordnung.“
„Das Zimmer bezahlen Sie morgen früh.“
Dann wandte sich der Mann um und stapfte die Treppe wieder hinunter.
Mark schloss die Tür und setzte sich aufs Bett. Das Zimmer war in Ordnung. Es war klein, mit Holzbett, einem Tisch und zwei Stühlen. Winzige Fenster blickten zum Hof hinaus. Ein Strauß aus Trockenblumen stand auf dem Nachttisch. Direkt daneben stand eine muschelverzierte Lampe. Das Kabel verschwand unter dem Bett. Mark bückte sich und zog es aus der Steckdose. 
Er hatte Strom, mehr brauchte er nicht. Der Stromanschluss war der Grund dafür, dass er das Zimmer gemietet hatte, denn er hätte auch an jedem anderen Ort auf Katherine Tallet warten können.
Zufrieden packte er seinen Laptop aus und schloss das Modem an.
 
Die Frau war um die Zwanzig, hübsch mit kurzen blonden Haaren und einem ungekünstelten Lächeln. Sie saß hinter einem Monstrum von Schreibtisch, auf dessen glatter Tischplatte sich zahlreiche Akten stapelten.
Obwohl das Büro großzügig bemessen war und mehrere Arbeitsplätze aufwies, war die junge Sachbearbeiterin allein im Raum.
Wahrscheinlich sind die anderen noch in der Mittagspause, dachte Katherine. Was für ein Glück! Aber jetzt hieß es, sich beeilen, bevor alles wieder zurück ins Büro strömte.
„Was kann ich für Sie tun?“
Katherine erwiderte das freundliche Lächeln. „Hallo, ich bin Teilnehmerin am Kongress und habe ein kleines Problem.“
„Ja?“
„Ich sollte dringend eine E-Mail absenden, das heißt, eigentlich hätte ich sie längst absenden sollen, habe es aber heute Morgen in der Eile vergessen. Jetzt wollte ich Sie fragen, ob ich Ihren Computer benutzen darf. Sie haben doch Internetanschluss?“
„Sicher“, gluckste die Frau, so als hätte Katherine etwas Lustiges gesagt.
„Darf ich?“, fragte Katherine und deutete auf einen der freien Computer.
„Nur zu.“
So weit, so gut. Katherine nahm auf dem Drehstuhl Platz. Sie bewegte die Maus, damit der Bildschirmschoner verschwand, und betrachtete die Computeroberfläche. Windows 2000. Alles klar. Sie warf einen Blick zu der Sachbearbeiterin hinüber, aber die Frau hatte sich wieder ihrer Arbeit zugewandt.
Katherine rief über Netscape das Internet auf. Keller hatte ihr die Adresse, die sie jetzt eingab, so lange vorgebetet, dass Katherine überzeugt war, sie nicht einmal zu vergessen, wenn sie plötzlich an Alzheimer erkranken sollte. 
 
www.cool-hack.de
 
Katherine starrte auf den kleinen Balken an der unteren Bildschirmanzeige, der optisch vermittelte, wie weit der Ladegang fortgeschritten war.
Verdammt, warum dauert das so lange?
Ihr trat der Schweiß auf die Stirn. Zaghaft hob sie den Kopf, aber ihr Gegenüber war immer noch in die Akten vertieft. Katherine atmete aus.
Dann war es endlich soweit. Der Bildschirm baute sich auf, eine schwarze Oberfläche erschien, auf der neben der üblichen Begrüßung eine grafische Animation ablief. Ein winziger Hase flitzte über den Monitor. Jedes Mal, wenn er die linke oder rechte Seite des Bildschirms erreichte, tauchte wie aus dem Nichts ein ebenso winziger Igel auf, der höhnisch grinste, worauf der Hase sich abrupt umwandte und zur anderen Seite des Schirms rannte.
Das Märchen vom Wettrennen zwischen dem Hasen und dem Igel. Wer dachte sich nur so einen Blödsinn aus? 
Aber sie kannte die Antwort – Mark Keller!
Der Hase sollte die Polizei symbolisieren und der Igel den Hacker. Die Bedeutung war klar: Ihr werdet mich nie kriegen, egal, wie schnell er ihr seid. Ich bin immer schon da!
Na ja, etwas kindisch, aber es zeigte, dass Mark Keller Humor besaß.
Durch die Betrachtung der Grafik hatte Katherine wichtige Zeit vertrödelt. 
Wie ging es weiter? Was hatte Keller genau gesagt?
Klicken Sie den linken Igel an, wenn er auftaucht. Die Benutzeroberfläche wird ausgewechselt. In das Textfeld, das nun erscheint, tippen Sie Mr.X und drücken die Returntaste. Mehr müssen Sie nicht tun.
Einmal gestartet, lief das Programm automatisch ab und kopierte sich auf die Festplatte. Der ganze Vorgang würde schätzungsweise drei Minuten dauern. Nicht allzu lang, aber wenn man Angst hatte, entdeckt zu werden, und dringend aufs Klo musste, konnten drei Minuten sich zu einer kleinen Ewigkeit ausdehnen. Katherine tat, was ihr Keller aufgetragen hatte. Ein Balken wurde auf dem Bildschirm eingeblendet, der optisch durch zunehmende Striche und durch eine Zeitangabe aufzeigte, wie weit der Kopiervorgang fortgeschritten war.
„Wo kommen Sie her?“
Die Frage überraschte Katherine dermaßen, dass sie zusammenzuckte. Sie hob den Kopf und blickte direkt in zwei strahlend blauen Augen, die sie freundlich über einen Papierstapel hinweg ansahen.
Noch zwei Minuten dreißig Sekunden.
„Aus München.“
„Vom Universitätsklinikum?“
„Richtig.“
„Sie sind ziemlich jung für eine Ärztin.“
Katherine lachte gezwungen und betete innerlich, dass sie sich natürlich anhörte.
„Das täuscht. Ich bin über Dreißig.“
Ein kurzer Moment des Schweigens entstand. Die Augen der Frau forschten in ihrem Gesicht.
Hat sie etwas bemerkt? Nein, wahrscheinlich nicht. Dann ging Katherine auf, dass die junge Frau einfach nur mit ihr plaudern wollte, um den eintönigen Arbeitstag ein wenig angenehmer zu machen.
Was sage ich jetzt? Ich muss irgendetwas sagen, oder sie wird misstrauisch.
Noch eine Minute fünfundvierzig Sekunden.
„Und Sie? Sind Sie schon lange an der Klinik?“
Was für eine bescheuerte Frage! Katherine hätte sich ohrfeigen können.
„Nein. Erst seit zwei Monaten.“
Eine Minute dreißig Sekunden.
„Gefällt Ihnen die Arbeit?“ Sie hatte diesen Weg eingeschlagen, also musste sie ihn weitergehen, auch wenn jede Frage noch dümmer klang als die vorherige. 
Eine Minute fünfzehn Sekunden.
„Ja, macht Spaß. Allerdings ...“ Die Frau beugte sich verschwörerisch über den Schreibtisch, so als müsse sie flüstern. Sie flüsterte tatsächlich.
„Eine meiner Kolleginnen ist ein richtiges Biest und macht mir das Leben schwer. Egal, wie viel Mühe ich mir gebe, immer findet sie etwas zu meckern. Frau Kotter, dass hätten Sie so machen müssen, Frau Kotter, so geht das aber nicht. Blablabla, den lieben, langen Tag nur Nörgelei.“ Das Lächeln blitzte wieder auf. „Sie sitzen übrigens an ihrem Arbeitsplatz. Wenn die alte Hexe das wüsste, würde sie durchdrehen.“
Noch fünfundvierzig Sekunden.
Katherine starrte den Bildschirm an, flehte innerlich, dass die Sekunden schneller verstreichen mochten, aber es half nicht.
Plötzlich waren Schritte auf dem Gang zu hören. Zwei Personen unterhielten sich. Frauen! Ihre Absätze klickten auf dem gefliesten Boden.
Noch dreißig Sekunden.
„Sie müssen sich beeilen. Das klingt nach Frau Sonntag. Wir beide kriegen eine Menge Ärger.“
Noch zwanzig Sekunden!
Dann ging die Tür auf.
 
„Also, was gibt es so Dringendes, das nicht warten kann?“, herrschte Gaster die Empfangsdame an.
Ulrike Meinert rutschte unruhig auf dem Drehstuhl herum, auf dem sie Platz genommen hatte. Gaster thronte auf der anderen Seite des Schreibtischs wie ein König, der Hof hält. Inzwischen bereute Ulrike, dass sie ihn aufgesucht hatte. Gaster war schlechter Laune, und sie verspürte keine Lust, als Blitzableiter für ihn herzuhalten. Aber jetzt war es zu spät, sie musste da durch, auch wenn sie am liebsten aus dem Büro geflohen wäre. Gasters zu Schlitzen verengte Augen fixierten sie. Ulrike nahm ihren ganzen Mut zusammen.
„Sie sollten sich das ansehen.“
Sie schob ihm den Computerausdruck zu. Gaster beachtete ihn nicht.
„Warum sind Sie nicht zu Sanden gegangen?“
„Er führt im Augenblick die Kongressteilnehmer durch die Klinik. Ich war der Meinung, es sei besser, keine Zeit zu verlieren.“
„Sie machen mich neugierig.“ Gaster nahm endlich den Ausdruck in die Hand.
„Bitte sehen Sie sich die Daten der zwei Ärzte an, die ich markiert habe. Sie stimmen exakt überein – alle persönlichen Angaben, wie Geburtstag, Studium, Arbeitsantritt am Klinikum, sind identisch. Das kann kein Zufall sein.“
Gaster glotzte auf die eng beschriebene Seite. Sein Magen zog sich zusammen.
 
Dr. Marcel Widmer, Universitätsklinikum München.
Dr. Mark Keller, Universitätsklinikum München.
 
In Gasters Kopf begannen sich die Gedanken zu jagen. Konnte es sein? War Dr. Mark Keller etwa der Mark Keller? Oder war das Ganze nur ein merkwürdiger Zufall?
Die Daten der beiden aufgeführten Ärzte deckten sich vollkommen. Sie waren eindeutig gefälscht! Das bedeutete: Mark Keller hatte sich hier eingeschlichen! Aber warum? 
Er muss herausgefunden haben, dass jemand versucht, ihn umzubringen.
Doch wie war er auf ORGANIC gekommen? Gaster fand keine auch nur annähernd befriedigende Antwort auf diese Frage. Aber das war jetzt nicht wichtig. Allein sein Auftauchen am Kongress versetzte Gaster in Panik. 
Sanden, dieses Arschloch hat mich belogen! Er hat behauptet, alles im Griff zu haben, und nun taucht ein Mann in der Klinik auf, der längst tot sein müsste.
Gaster spürte den forschenden Blick von Ulrike Meinert und wandte sich ihr zu.
„Sie sagten, Sanden macht gerade eine Führung?“
„Ja.“
„Sobald die Führung beendet ist, möchte ich ihn in meinem Büro sehen, aber vorher schicken Sie Koszieky rauf. Sofort!“
Kein Dankeschön, Frau Meinert. Kein Das-haben-Sie-gut-gemacht. Aber Ulrike Meinert hatte nichts anderes erwartet. Hauptsache, sie kam aus diesem Büro raus. Es roch verdächtig nach Ärger für Sanden, und Ulrike wollte nicht anwesend sein, wenn der Sturm über ihn hereinbrach. Dass er hereinbrechen würde, daran zweifelte sie keine Sekunde.
 
Die beiden Frauen blieben abrupt in der offenen Tür stehen und sahen Katherine überrascht an. Eine der beiden war schätzungsweise im gleichen Alter wie Katherine, genauso groß, mit schmalem Gesicht, dünnen Lippen und braunen, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren.
Das Haar der anderen Frau war grau. Kurz. Sehr kurz. Es erinnerte Katherine an die Frisur eines Soldaten, und der Gesichtsausdruck der Frau passte dazu. Sie hatte etwas Katzenartiges, Lauerndes an sich, das auf einen unausgeglichenen Charakter schließen ließ. Ihre blassen Augen glitten unruhig zwischen Katherine und der jungen Sachbearbeiterin hin und her.
„Was machen Sie hier?“ Die Frage klang wie ein Zischen.
Katherine erhob sich hastig. Sie stellte sich so vor den Schreibtisch, dass ihr Körper den Bildschirm verdeckte.
„Guten Tag. Ich bin Ärztin und nehme am Kongress teil. Ihre Kollegin war so freundlich, mir zu erlauben, eine E-Mail zu verschicken.“
Die Frau feuerte einen zornigen Blick auf die junge Sachbearbeiterin ab, dann trat sie einen Schritt auf Katherine zu.
 „Das geht nicht. Sie haben hier nichts verloren.“ Ihre Augen suchten das Namensschild auf Katherines Jackett. „Bitte verlassen Sie das Büro. Augenblicklich!“
Katherine zögerte noch. In Gedanken hatte sie die Sekunden mitgezählt. Der Kopiervorgang sollte abgeschlossen sein, aber sicher war sicher.
„Ich hoffe, ich habe niemandem Schwierigkeiten bereitet.“ Unauffällig bewegte sie die Maus, klickte auf das „X“ am oberen rechten Bildschirmrand und schloss Kellers Website.
„Nein, aber gehen Sie jetzt!“
Die Aufforderung war unmissverständlich. Jede weitere Verzögerung würde Misstrauen erwecken. 
„In Ordnung.“ Katherine nickte der jungen Sachbearbeiterin zu, die verängstigt versuchte, sich hinter ihrem Aktenstapel so klein wie möglich zu machen. „Danke vielmals für Ihre Freundlichkeit.“
Wenige Schritte und sie hatte das Büro verlassen. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Katherine gestattete sich einen erleichterten Seufzer. 
Jetzt galt es, schnell wieder Anschluss an die Gruppe zu finden, bevor jemand ihr Verschwinden bemerkte. Sie bog um die Ecke und prallte mit Rico Sanden zusammen.
 
Koszieky wusste nicht, was er von der Aufforderung halten sollte, in Gasters Büro zu erscheinen. Er war noch nicht oft dort gewesen, und wenn hatte ihn Rico Sanden begleitet. Nun wollte ihn der Boss sprechen – allein! Das konnte nichts Gutes bedeuten. 
Unsicher stapfte er die Treppe in den ersten Stock hinauf. Vor der Tür blieb er stehen und starrte auf das elektronische Zahlenschloss, das den Zugang zu Gasters Büro sicherte. Er wusste, der Zahlencode änderte sich von Woche zu Woche und nur Gaster kannte ihn. Er war ein Fanatiker, wenn es um Sicherheit ging. Ein weiterer Grund, warum ihn Koszieky nicht mochte. Gaster war kein Mann der Straße wie er oder Sanden, der sich nach oben gekämpft hatte. Nein, Gaster war anders. Mit ausgezeichneten Manieren, einer Bildung, die Kosziekys Horizont weit überstieg, und einer harten Stimme, die wahrscheinlich schon im Kindergarten Befehle erteilt hatte.
Es war nicht so, dass sich Koszieky vor ihm fürchtete, er konnte Gaster mit einer Hand erwürgen, wenn nötig – der Mann war ihm unangenehm. Gaster kam aus einer Welt, die Koszieky nicht verstand, einer Welt, in der Regeln herrschten, von denen er keine Ahnung hatte, und entsprechend sorgte er sich, er könnte in Gasters Nähe das Falsche sagen oder tun, ohne zu wissen, dass es falsch war.
Nur zögernd hob er die Hand und klopfte gegen das schwere Holz. Von drinnen kam die gedämpfte Aufforderung zum Eintreten. Mit einem Summen entriegelte sich die elektronische Sperre. Koszieky atmete tief durch und öffnete die Tür.
 
„Wo kommen Sie denn her?“
Katherine konnte sehen, dass Sanden verärgert war. Sein linkes Augenlid zuckte nervös.
Katherines Gehirn war wie leergefegt. Sie musste etwas sagen. Ihm einen plausiblen Grund dafür nennen, warum sie die Gruppe verlassen hatte. 
„Ich habe eine Toilette gesucht.“
Sein Blick bohrte sich in ihre Augen.
„Die Führung ist zu Ende. Und die Toiletten befinden sich am Ende des Ganges.“ Sandens Hand deutete in die entsprechende Richtung.
„Danke“, murmelte Katherine hastig und zwängte sich an dem Verwaltungschef vorbei, bevor er weitere Fragen stellen konnte.
Während ihre Absätze über den Boden klapperten, konnte sie spüren, dass Sanden ihr nachsah. 
Es war höchste Zeit, aus der Klinik zu verschwinden.
 
Thomas Gaster hatte Koszieky deutlich erklärt, was er von ihm verlangte. Er hatte es sehr deutlich erklärt. Nicht etwa, weil er den Russen für dumm hielt, nein, diesen Fehler würde Gaster nicht begehen, es war vielmehr der spürbare Widerstand, der von Koszieky ausging, obwohl er während der Unterhaltung kein Wort gesagt hatte.
„Wenn alles erledigt ist, kommen Sie zu mir und erstatten Bericht! Ist das klar?“
Koszieky nickte.
Gaster wollte ihn gerade wegschicken, als sein Telefon läutete. Verärgert hob er ab.
„Was ist?“, knurrte er in den Hörer.
„Hier ist Frau Sonntag aus der Verwaltung“, meldete sich eine Frau am anderen Ende der Leitung.
Gaster kannte sie. Ein verbiestertes Weib, das ihm ständig auf die Nerven ging. Ordnungsliebend, energisch und so trocken, dass ihr Gaster jedes Mal, wenn er ihr auf dem Gang begegnete, nachblickte, um zu sehen, ob sie eine Staubwolke hinter sich herzog.
 „Was gibt es jetzt schon wieder, Frau Sonntag?“
„Ich möchte, dass Sie Frau Kotter abmahnen.“
Kotter. Den Namen hatte er nie gehört.
„Kann das nicht warten, Frau Sonntag?“, fragte Gaster entnervt. „Im Klinikum findet gerade ein Kongress statt und ich habe alle Hände -“
„Darum geht es ja. Einer der Kongressteilnehmer hat unseren Computer benutzt. Frau Kotter -“
„Jemand hatte Zugang zu unserem System?“, fragte Gaster verblüfft.
„Ja.“
Panik wallte in Gaster auf. Keller. Es musste Keller gewesen sein. Er hatte sich hier eingeschlichen, um die Klinik auszuspionieren. Irgendwie hatte er den Zusammenhang zwischen den Unfällen und seiner Person aufgedeckt und versuchte nun, Beweise zu finden.
„Haben Sie den Mann gesehen?“, fragte Gaster.
„Mann? Wieso Mann? Es war kein Mann, es war eine Frau. Eine Ärztin.“
Okay, ganz ruhig bleiben, befahl sich Thomas Gaster. Vielleicht war die Sache ja harmlos. Die nächsten Worte der Verwaltungssachbearbeiterin zerstörten diese Hoffnung jäh.
„Es war eine Frau Tallet vom Universitätsklinikum München. Die Kongressteilnehmer tragen doch alle diese Namensschilder. Ich ...“
Aber da hörte Gaster schon nicht mehr hin. Alles war gerade eben noch viel schlimmer geworden, als er es sich je hätte vorstellen können.
 
Ulrike Meinert traf einen verwirrten Rico Sanden, der sich ständig mit den Händen durch die Haare fuhr. Er war auf dem Weg zurück zum Kongressraum gewesen, als ihm die Empfangsdame mitteilte, Gaster wünsche ihn dringend zu sprechen.
In Gedanken war er noch immer bei der Ärztin, die angeblich eine Toilette gesucht hatte. Sanden konnte nicht den Finger darauf legen, aber er hatte das Gefühl, belogen worden zu sein. Er beschloss, die Frau im Auge zu behalten.
Als er vor Gasters Büro stand und anklopfen wollte, wurde die Tür von innen geöffnet. Koszieky, schwerfällig wie immer, schob seinen mächtigen Körper an ihm vorbei. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke. In Kosziekys Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck, wie ihn Sanden noch nie bei dem Russen gesehen hatte, aber dann war dieser Augenblick vorbei und er betrat das Büro, während Koszieky die Tür hinter sich schloss.
„Du hast Scheiße gebaut. Riesengroße Scheiße!“, tobte Gaster, noch bevor er Platz genommen hatte. „Mark Keller ist hier in der Klinik!“ Gaster warf den Computerausdruck, den ihm Ulrike Meinert gebracht hatte, auf den Schreibtisch.
„Was ist das?“, wagte Sanden zu fragen.
„Was das ist?“, kreischte Gaster. „Sieh es dir an! Sieh einfach genau hin!“
Rico nahm das Blatt Papier in die Hand und begann zu lesen. Es dauerte nicht lange und er hatte es überflogen, aber schlau wurde er daraus nicht.
„Sag mir, was das soll“, wandte er sich an Gaster.
Dieser erhob sich so abrupt, dass sein Stuhl gegen die Wand geschleudert wurde. Zwei Schritte und er stand neben Sanden. Seine Hand zuckte vor und riss ihm das Papier aus den Fingern.
„Du willst wissen, was das ist? Ich sage es dir.“ Er wedelte mit dem Ausdruck herum. „Heute ist ein Mann eingetroffen, den wir alle kennen, aber ganz woanders vermutet hätten. Laut deiner Information befindet sich Mark Keller in Lindau am Bodensee. Nun - auf die Gefahr hin, dich zu enttäuschen – dort ist er nicht, ist er auch nie gewesen, denn Mark Keller hat sich hier in die Klinik eingeschlichen. Wie er das angestellt hat, ist mir nicht ganz klar, aber ich komme noch dahinter. Tatsache ist, er hat sich mit gefälschten Angaben für den Kongress angemeldet.“
Gaster hob die Hand, bevor Rico etwas einwenden konnte. „Ich weiß, was du sagen willst: Keller wäre nicht so verrückt, hier aufzutauchen. Aber genau das hat er getan. Ulrike Meinert, die den Empfang der Teilnehmer abwickelte, erinnert sich an ihn. Ihre Beschreibung passt exakt zu einem Mann, der seit Tagen tot sein sollte.“
„Was erhofft er sich davon, wenn er an dem Kongress teilnimmt?“
„Du Idiot! Bist du wirklich so dämlich zu glauben, Keller nehme bloß an dem Kongress teil? Nein! Er hat etwas vor, und ich weiß auch, wie er es anstellen will.“
Rico zog es vor zu schweigen. Gaster würde ihm seine Überlegungen mitteilen, deshalb hatte er ihn in sein Büro befohlen.
„Keller ist nicht allein. Ah, jetzt wirkst du tatsächlich überrascht“, sprach Gaster weiter. „Er hat eine Verbündete. Eine Frau war vorhin in der Verwaltung und hat einen unserer Computer benutzt.“
Sandens Verwirrung steigerte sich mit jedem Wort, das ihm Gaster an den Kopf warf. Aber dann fiel ihm die Frau ein, die sich heimlich von der Führung durch die Klinik entfernt hatte. Das musste sie sein! Rico fühlte, dass sie es war.
„Was machen wir jetzt?“, fragte er.
„Zunächst müssen wir herausfinden, was diese Frau an unserem Computer wollte. Diesen Teil übernehme ich. Du kümmerst dich um Keller und seine Komplizin. Ihr Name ist Katherine Tallet. Ich vermute, dass sie sich noch in der Klinik befinden, wenn nicht, dann finde sie!“
„Und dann?“
„Legst du sie um! Sofort! Ist das klar?“
„Was ist mit von Wertheim? Wenn die Sache mit Keller wie ein Unfall aussehen soll, müssen wir Vorbereitungen treffen, wenn nicht ...“
Gaster wusste, worauf Sanden anspielte. Bei einem Mord würden sie die Organe verlieren, auf die von Wertheim wartete und für die er bereits bezahlt hatte, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Zunächst hieß es, größeren Schaden abzuwenden. Über von Wertheim konnte er sich später Gedanken machen.
„Keine Vorbereitungen! Kein Unfall! Leg die beiden um und fertig!“
„Die Sache könnte gefährlich für uns werden“, wandte Sanden ein. „Wir wissen nicht, ob sie irgendwelche Aufzeichnungen gemacht haben.“
Thomas Gaster trat ganz nah an Sanden heran. Sein Atem strich über dessen Gesicht. „Die Sache ist bereits gefährlich. Und jetzt tu, was ich von dir verlange.“
 
Mark Keller saß in dem winzigen Zimmer auf einem wackeligen Stuhl und starrte zum Fenster hinaus auf einen trüben Himmel, an dessen Horizont sich Wolken wie Berge auftürmten.
In Gedanken war er bei Katherine Tallet. Inzwischen machte er sich große Sorgen um sie und fragte sich, ob er die Frau nicht einem unüberschaubaren Risiko ausgesetzt hatte. Eigentlich hätte sie sich längst bei ihm melden müssen. So sehr er das Klingelsignal des Handys sonst hasste, im Augenblick sehnte er sich danach. 
Er konnte nicht mehr still sitzen, also schritt er die wenigen Meter von Zimmerwand zu Zimmerwand ab. Vom Fenster zum Bauernschrank waren es acht Schritte, wobei er dem Bett ausweichen musste. Der Weg zurück bestand lediglich aus sechs Schritten. In der Addition ergab das vierzehn Schritte. Mark setzte sich Wegmarken, spätestens bei der Zahl einhundert würde sich Katherine melden. Als nichts geschah, erhöht er sein Ziel auf zweihundert Schritte, aber das Handy blieb stumm.
Dreihundertundzwanzig!
Vierhundert!
Bitte klingle endlich!
Vierhundertfünfzig!
Inzwischen war Mark überzeugt, dass man Katherine erwischt hatte. Der Himmel mochte wissen, was mit ihr geschehen würde. 
Er beschloss, noch etwas zu warten. Bei tausend Schritten würde er die Polizei verständigen. Beweise hin oder her!
 
Katherine stand hinter dem Teich in der Eingangshalle, verdeckt durch das dichte Laub der Grünpflanzen, und beobachtete, wie Rico Sanden und ein anderer Mann, die Treppe hinunterstürmten und zum Kongresssaal hetzten.
Als die Führung begann, hatte sie den Fehler gemacht, ihre Aktentasche im Saal zu lassen, aber ein noch größerer Fehler war es gewesen, die Tasche zu holen. Auf dem Weg aus dem Saal war sie von einem Arzt angesprochen worden, den sie von früheren Veranstaltungen kannte und mit dem sie schon oft geplaudert hatte. Als der Mann auf sie zukam und sie herzlich begrüßte, gab es für Katherine nur die Möglichkeit, zumindest ein kurzes Gespräch mit ihm zu führen, alles andere hätte verdächtig ausgesehen. 
Während Dr. Reimund Herzog sich ausführlich über den Kongress ausließ, hatte Katherine ständig zur Tür geschielt und war von Minute zu Minute unruhiger geworden. 
Schließlich hatte sie sich mit einer gemurmelten Entschuldigung verabschiedet und den Saal verlassen. 
Es war Zufall gewesen, dass sie die Treppe hinaufblickte und Sanden sah, bevor er sie entdeckte. 
Als Sanden und der andere im Saal verschwanden, nutzte Katherine die Gelegenheit, durchquerte die Empfangshalle und verließ die Klinik durch die hohen Glastüren.
Draußen hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt, aber Katherine, die ihren Mantel über dem Arm trug, achtete nicht darauf, sondern wandte sich nach links, wo ein schmaler, gepflasterter Weg zum Parkplatz der Klinik führte.
Erst als sie hinter dem Steuer ihres schwarzen VW-Polo saß, gestattete sie sich einen tiefen Seufzer der Erleichterung.
Sie schob den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. Während sie die Auffahrt zur Klinik hinabfuhr, vergaß sie, in den Rückspiegel zu schauen.
Hätte sie es getan, hätte sie gesehen, dass Rico Sanden im Eingang stand und ihr nachblickte.
 
 
16. Kapitel
 
Es waren exakt 873 Schritte, als Marks Handy endlich klingelte. Mit einem Satz war er am Tisch.
„Hier ist Katherine Tallet. Ich habe es geschafft“, erklang die Stimme der Ärztin.
„Gott sei Dank ist Ihnen nichts geschehen. Wo sind Sie jetzt?“
„Ich fahre gerade die Landstraße Richtung Dorf. Wo sind Sie?“
„In einer Pension am Ortsrand.“ Mark gab ihr eine Wegbeschreibung und legte auf.
Als Katherine fünf Minuten später an seine Zimmertür klopfte, saß Mark hinter seinem Laptop. Sie konnte sehen, dass er sich bereits im Internet befand. Anscheinend wollte er keine Zeit verlieren.
„Die Tür ist offen.“
Katherine trat ein und blickte sich im Zimmer um. „Nicht gerade das Steigenberger.“
„Muss es auch nicht sein“, antwortete Mark, ohne sich umzudrehen. „Für unsere Zwecke reicht es. In wenigen Stunden sind wir weg. Hoffentlich mit genug Beweisen, um diesem Spuk ein Ende zu bereiten. So langsam machen das meine Nerven nicht mehr mit. Warum hat das überhaupt so lange gedauert? Gab es Schwierigkeiten?“
„Wie man es nimmt. Zunächst ging alles glatt. Der Download klappte problemlos, aber als ich das Büro verließ, bin ich mit Rico Sanden zusammengestoßen. Er fragte mich, wo ich herkomme und warum ich die Gruppe verlassen habe.“
„Was haben Sie ihm geantwortet?“
„Das ich eine Toilette gesucht habe. Apropos Toilette, die benötige ich tatsächlich. Gibt es hier eine?“
„Draußen auf dem Gang. Meinen Sie, er hat Ihnen geglaubt?“
„Keine Ahnung“, gab Katherine zu. „Als ich die Klinik verließ, bin ich ihm noch einmal begegnet, ohne dass er mich gesehen hat. Sanden hatte es ziemlich eilig, in den Kongresssaal zu kommen, aber das kann alles Mögliche bedeuten und muss nicht mit mir zusammenhängen.“
„Klingt, als wäre die Sache ziemlich knapp gewesen.“ 
Katherine lächelte. „Ich bin hier. Das Programm ist auf dem Rechner der Klinik installiert, das ist alles, was zählt.“
„Sie sind ziemlich kaltschnäuzig“, stellte Mark fest.
Ihr Lächeln wurde noch breiter. „In Wirklichkeit habe ich mir fast in die Hosen gemacht. Wie geht es jetzt weiter?“
„Nun, Sie gehen auf die Toilette und ich logge mich in den Rechner der Klinik ein.“
„Hey, warten Sie damit! Ich möchte dabei sein“, sagte Katherine und verschwand durch die Tür. Drei Minuten später stand sie neben ihm und blickte über seine Schulter auf den Bildschirm.
„Was soll dieses Programm denn bewirken, das wir installiert haben?“, fragte Katherine.
Mark blickte nicht auf, sondern tippte in rasender Geschwindigkeit Buchstabenkombinationen ein. „Sie kennen die Geschichte über den Fall der Stadt Troja?“
„Ja.“
„Nun, mein Programm ist so etwas wie das hölzerne Pferd, aber statt der Krieger, die sich nachts aus dem Bauch des hölzernen Pferdes schlichen, infiltriert mein Programm alle Benutzerebenen, indem es mich als zugangsberechtigten User einträgt und mir eine uneingeschränkte Zugangserlaubnis erteilt. Ich logge mich dadurch praktisch offiziell ein, ohne befürchten zu müssen, dass mich ein Sicherheitsprogramm ‚fingert’.“
„Fingert?“
„Aufspürt und verfolgt“, erklärte Mark.
„Und dann? Wie wollen Sie vorgehen?“
„Zunächst einmal will ich herausfinden, ob mein Name oder persönliche Daten von mir auf dem Rechner der Klinik gespeichert sind. Das wäre zwar noch kein Beweis für meine Theorie, aber da ich nie Patient bei ORGANIC war, wäre es doch sehr merkwürdig, wenn die dort Informationen über mich hätten.“ Mark verschränkte die Hände und ließ die Finger knacken. „Letztendlich weiß ich nicht genau, wonach ich suchen soll“, gab er zu. „Ich hoffe eine Spur zu entdecken, die mich weiterführt. Irgendwo in diesem Rechner muss sich etwas finden lassen, mit dem ich beweisen kann, dass man versucht, mich umzubringen.“
Katherine nickte. „Also los. Und wenn Ihr Name nicht in der Datenbank auftaucht, dann habe ich auch noch ein paar Namen, mit denen wir es versuchen können.“
„Sie meinen, die Namen der Patienten, die an Ihrer Klinik verstorben sind, bevor eine Transplantation vorgenommen werden konnte?“
„Ja.“
 
 Katherine hatte sich auf das alte Holzbett gesetzt und beobachtete stumm, wie Mark zwischen den verschiedenen Verwaltungsebenen wechselte und immer neue Datenbanken aufrief. Von Zeit zu Zeit schob er eine Diskette oder eine CD-Rom in das Laufwerk und lud eigene Programme auf den Rechner der Klinik. Er schwieg, während er konzentriert die Daten der Klinik nach Informationen absuchte, die ihnen weiterhelfen konnten. Schließlich verharrten seine Finger über der Tastatur und er stieß einen Seufzer aus.
„Nichts“, sagte er.
„Was meinen Sie?“
„Es ist nichts zu finden. Mein Name taucht nirgends auf.“
„Was ist mit den Namen der in München verstorbenen Patienten, die ich Ihnen gegeben habe?“
„Fehlanzeige.“
„Das kann doch nicht sein“, warf Katherine erregt ein. „Es muss doch irgendein Hinweis zu finden sein.“
„Glauben Sie mir – da ist nichts.“
Katherine stieß einen Fluch aus, der jedem Rummelplatzboxer zur Ehre gereicht hätte. Sie sprang vom Bett auf und marschierte wütend durchs Zimmer. Mark konnte ihre Frustration verstehen, er selbst war mehr als enttäuscht. Sie hatten so viel riskiert und nichts erreicht. Die Bedrohung für sein Leben existierte nach wie vor, nur dass er nun auch noch eine strafbare Handlung begangen hatte, indem er in den Rechner der Klinik eingedrungen war. Das würde kein gutes Licht auf seine Glaubwürdigkeit werfen, wenn er doch noch zur Polizei ging. Was er allerdings den Behörden sagen sollte, ohne wie ein Idiot dazustehen, war ihm ein Rätsel. Niemand würde ihm glauben, und da half ihm auch Katherine Tallets Verdacht nicht weiter, denn auch sie hatte keine Beweise.
„Haben Sie auch wirklich nichts übersehen?“, fragte Katherine.
„Nein! Ich habe überall gesucht!“
„Das haben Sie nicht“, erklang eine Stimme in Marks Rücken, die sein Herz in einen Eisklumpen verwandelte. Er wirbelte auf dem Stuhl herum und blickte erst in Rico Sandens kalte blaue Augen, dann in die Mündung einer Waffe, die auf seine Stirn gerichtet war.
 
Gaster saß noch immer hinter seinem Schreibtisch und trommelte nervös auf die Tischplatte. Es war eine Angewohnheit, die er nicht ablegen konnte, sooft er sich auch zur Ordnung rief. Er saß da, starrte ins Leere und wartete darauf, dass sich Sanden oder Koszieky meldeten und ihm mitteilten, das Problem mit Mark Keller und der Ärztin aus München sei endlich gelöst. Aber der Anruf kam nicht.
Mehrfach hatte er selbst versucht, Sanden über dessen Handy zu erreichen, aber es erklang nur eine automatische Ansage, die verkündete, dass der Gesprächsteilnehmer vorübergehend nicht erreichbar sei. Es war zum Wahnsinnigwerden. Sanden hatte doch tatsächlich sein Handy ausgeschaltet. Unglaublich. 
Während Gaster wartete, kreisten seine Gedanken um die Ereignisse, die zu diesem Schlamassel geführt hatten. Jahrelang war alles gut gegangen, war alles perfekt gelaufen. Der ursprüngliche Plan hatte sich als absolut narrensicher erwiesen und Gaster selbst war immer wieder erstaunt, wie einfach es war, mit Organen Millionen zu scheffeln und dabei alles vollkommen legal aussehen zu lassen.
In regelmäßigen Abständen drangen Computerhacker in die Datenbank von EUROTRANSPLANT ein und luden die Daten der auf eine Transplantation wartenden Patienten herunter. Dabei wurde kein Hacker mehr als ein Mal eingesetzt und wenn er sich als unzuverlässig erwies, das heißt, wenn man befürchten musste, er sei nicht verschwiegen genug, sorgten Sanden und Koszieky dafür, dass er sein Wissen mit ins Grab nahm. 
Hacker bewegten sich am Rande der Legalität, in einer Welt, die aus über einen Bildschirm huschenden Zahlen bestand; meist hatten sie nur ein Minimum an sozialen Kontakten, und so stellte niemand Fragen, wenn sie verschwanden oder einen Unfall erlitten.
Die Daten von EUROTRANSPLANT zu besorgen, war aber nur ein notwendiger Schritt von vielen. Lag ein Organwunsch eines von Gasters Kunden vor, musste ein geeigneter Spender gefunden werden. Dabei hatte sich Rothaus’ Tätigkeit in der Zentrale des Deutschen Roten Kreuzes als hilfreich erwiesen. Rothaus veranlasste aufgrund vielversprechender Blutgruppenanalysen einen heimlichen Histokompatibilitätstest, mit dem man exakt feststellen konnte, ob die entsprechende Person als Organspender in Frage kam. Rothaus wurde für diese Dienste hoch bezahlt, sehr hoch und er hatte sich als zuverlässig erwiesen. Seine Gier nach immer mehr Geld war die Garantie dafür, dass aus seiner Richtung keine Gefahr drohte, und falls er eines Tages zu gierig wurde, konnte sich Sanden darum kümmern.
Waren die Daten eines möglichen Spenders ausgewertet, sorgten Gaster und seine Gehilfen dafür, dass die eigentlich von EUROTRANSPLANT vorgesehenen Organempfänger verstarben und dadurch einer der Patienten von ORGANIC in der Warteliste nach oben rückte. Nun musste nur noch der Organspender einem Unfall zum Opfer fallen, und alles lief automatisch ab. Der Regionalkoordinator für Organspenden informierte EUROTRANSPLANT, ein offizielles Team nahm einen Histokompatibilitätstest vor, dessen Auswertung an Leiden übermittelt wurde, die wiederum in ihrer Datenbank nach einem geeigneten Empfänger suchten und prompt auf einen Patienten von ORGANIC stießen. Dass der verunglückte Spender in Wirklichkeit meist niemals einen Organsspenderausweis ausgefüllt hatte, spielte dabei keine Rolle, denn Koszieky und Sanden sorgten dafür, dass ein solcher bei dem Unfallopfer gefunden wurde. 
Die Sache mit Mark Keller war eine Ausnahme gewesen. Rothaus hatte ihn überreden können, einen Organspenderausweis auszufüllen, das gelang ihm bei anderen Blutspendern nur selten. Die meisten Menschen schauderte es bei dem Gedanken, dass man sie nach ihrem Tod aufschneiden und regelrecht ausweiden würde. Aber, wie gesagt, es stellte kein Hindernis dar, wenn das Opfer keinen Organspenderausweis besaß, den konnte man ihnen zustecken, und da keine öffentliche Stelle die Daten von möglichen Spendern erfasste, gab es auch keinen Nachweis dafür, ob jemand tatsächlich ein Organspender war oder nicht.
Die ganze Sache war über Jahre hinweg perfekt gelaufen. Gaster übertrieb es nicht und besorgte sich auf diese Weise höchstens zwei bis drei Organe pro Jahr, der Rest lief offiziell und vollkommen korrekt ab. Nur die wirklich Reichen, die nicht auf ein Organ warten konnten oder wollten und in der Lage waren, dafür Millionen zu bezahlen, wurden auf diese Art und Weise befriedigt. Es war sprichwörtlich ein goldenes Füllhorn gewesen. Bis Mark Keller auftauchte und misstrauisch wurde. Sandens Versagen hatte ihn auf die richtige Spur gebracht, und nun bedrohten ein kleiner Computerangestellter und eine übereifrige Ärztin das ganze ausgeklügelte System.
Während Gaster über alles nachdachte und darauf wartete, dass das Telefon endlich klingelte, wurde ihm klar: Es war an der Zeit auszusteigen und zu verschwinden. Egal, wie die Sache mit Keller und der Tallet ausging. Sie hatten zuviel Aufmerksamkeit erregt. Jetzt war es nur noch wichtig, alle Spuren, die zu ihm führten, zu verwischen. Er hatte genug Geld auf einem heimlichen Konto in Liechtenstein liegen, damit er sich für den Rest seines Lebens keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Er konnte sich eine neue Identität zulegen und in einem Land mit angenehmem Klima für immer im Luxus schwelgen.
 
Mark konnte nicht reagieren. Sein Körper war wie gelähmt, sein Geist leer. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, dass ihn Sanden hier aufspüren würde. 
Auch Katherine stand versteinert neben dem Bett. Ihre Bewegung hatte bei Sandens Auftauchen in einer grotesken Stellung geendet: Sie wirkte wie die Hauptdarstellerin eines Stummfilms, von der ein Standbild auf die Leinwand geworfen wurde.
Hinter Sanden trat Koszieky einen Schritt näher. Sein Gesicht war ausdruckslos, mit Zügen wie aus Stein gemeißelt. Der Russe wirkte auf eine lapidare Art grausam, die ihn zittern ließ. Wie ein Kammerjäger, der gerade ein besonders großes Exemplar einer Küchenschabe entdeckte hatte und nun überlegte, wie man dem Ungeziefer am besten den Garaus machte, starrte er Mark an. Katherine ignorierte er vollkommen.
Mark konnte nicht anders. Sein Blick wurde vom Blick des anderen angezogen; fasziniert, aber auch zu Tode geängstigt, starrte er zurück. Und dann entdeckte er etwas Ungewöhnliches, aber bevor er sich darauf konzentrieren konnte, wurde seine Aufmerksamkeit auf Sanden gelenkt, der ihm die Mündung des Schalldämpfers an die Schläfe presste.
„Wie habt ihr uns gefunden?“, fragte Mark
Sanden lachte. „Zuerst dachten wir, ihr wärt auf der Autobahn unterwegs Richtung München, aber als wir euch nicht entdeckten, dachte ich mir, dass ihr euch vielleicht hier in der Gegend versteckt. Der Rest war ein Kinderspiel. Es gibt hier nicht viele Fahrzeuge mit Münchner Kennzeichen.“
„Pech. Daran haben wir nicht gedacht.“
„Ihr wart nah dran, aber nicht nahe genug. Und jetzt ist es vorbei“, sagte Sanden vergnügt.
Mark wollte ihm den Kopf zudrehen, aber sofort nahm der Druck der Waffe zu.
„Keine falsche Bewegung.“
„Warum? Du wirst mich so oder so abknallen.“
Sanden lachte leise. „Damit hast du sicherlich Recht, aber ich kann dafür eine Kugel verwenden oder acht. Es liegt an dir.“
„Dann los. Töte mich!“
„Nein. Noch nicht. Erst wirst du mir ein paar Fragen beantworten.“
Katherine verlagerte ihr Gewicht. Der Dielenboden knarrte unter ihren Füßen. Sanden wandte sich ihr zu, ohne dass der Druck der Waffe auf Marks Schädel nachließ.
„Das gilt auch für Sie. Denken Sie nicht einmal daran.“ Er nickte in Richtung Koszieky. „Mein Freund hier sieht vielleicht etwas ungelenk aus, aber täuschen Sie sich nicht. Bei der ersten unbedachten Bewegung wird er Ihnen das Genick brechen, also halten Sie schön still und tun, was ich sage.“
Katherine nickte.
„Setzen Sie sich aufs Bett. Die Hände hinter dem Kopf.“
Sie kam seiner Aufforderung schweigend nach. Sanden wandte sich wieder Mark zu.
„Nun zu dir. Wer weiß noch, dass ihr hier seid?“
Für einen Moment schossen Mark verschiedene Lügen durch den Kopf, aber er vermutete, dass es zwecklos war. 
„Niemand. Nur der Bauer, der uns das Zimmer vermietet hat.“
Wieder dieses leise Lachen. „Um den brauchst du dir keine Gedanken machen. Er ist vorhin mit dem Traktor aufs Feld gefahren, also rechne nicht mit seiner Hilfe. Um ihn kümmern wir uns später. Hast Du mit jemandem über uns gesprochen?“
„Nein.“ 
Diesmal wagte er es zu lügen. Natürlich hatte er mit jemanden gesprochen. Paul. Aber wenn er das jetzt zugab, würde er das Todesurteil seines besten Freundes unterschreiben.
„Und Sie?“, sprach Sanden Katherine an. „Wie ist es mit Ihnen?“
„Die Klinik weiß, dass ich hier bin. Meine Kollegen, die Leute in der Verwaltung, der Klinikleiter. Alle wissen, wo ich mich befinde. Es wird eine Menge Fragen aufwerfen, wenn ich einfach so verschwinde.“
„Lassen Sie das meine Sorge sein. Also, wem haben Sie von der Sache erzählt?“
Katherine antwortete nicht. Auf Sandens Gesicht erschien ein Grinsen. In einer einzigen Bewegung ruckte die Waffe nach unten, richtete sich auf Marks Bein, es erklang ein gedämpftes Plopp und Keller brüllte auf. 
Sanden hatte ihm in den Oberschenkel geschossen. 
Mark krümmte sich, seine Hände umfassten das verletzte Bein.
„Ich frage nicht noch einmal!“, zischte Sanden.
Katherine war kreidebleich geworden. Dass Sanden ohne zu drohen, geschossen hatte, fegte ihren Widerstand beiseite. Ihre Augen huschten zu Mark hinüber, der keuchend auf dem Stuhl saß und wirkte, als würde er jeden Augenblick ohnmächtig werden.
„Mit niemandem. Ich habe mit niemand darüber gesprochen“, sagte sie verzweifelt.
„Du Schwein!“, würgte Mark hervor. „Du gottverdammtes Schwein!“
Sanden kicherte wie ein Schwachsinniger. „Weißt du, wie oft ich das schon gehört habe? Ich wünschte, den Leuten würde etwas Phantasievolleres einfallen, aber nein, es ist immer das gleiche.“ 
Die Waffe presste sich wieder gegen Marks Schläfe. Es war ein Gefühl, das ihn augenblicklich alle Schmerzen vergessen ließ.
„Nun, ich denke, wir haben genug geplaudert.“
Mark schloss die Augen. Sandens Worte konnten nur eines bedeuten. Zwei Kugeln, die zwei Leben beendeten. Er dachte an sein Saxophon und daran, dass er sich endlich entschlossen hatte, seine Musikerkarriere wieder aufzunehmen. Jahrelang hatte er sich treiben lassen, und nun, als er endlich erkannte, was er wirklich vom Leben wollte, war es vorbei. Bei dem Gedanken verspürte er einen Anflug von Wehmut, gleichzeitig musste er lächeln.
„Ich sehe, du nimmst es gelassen“, erklang Sandens Stimme neben ihm. „Das ist gut so. Okay, bringen wir es hinter uns.“
Mark wartete darauf, einen Knall zu hören, das dumpfe Plopp des Schalldämpfers, obwohl dieser Gedanke irrational war. Er würde tot sein, bevor das Geräusch an sein Ohr dringen konnte. 
Nichts geschah.
Wollte Sanden ihn quälen? Den Moment des Todes hinauszögern? Sich an seiner Angst weiden?
Mark schlug die Augen auf und sah in Sandens verwirrtes Gesicht. Dann sah er Koszieky, der eine Waffe gegen Sandens Hinterkopf drückte.
„Du wirst sie nicht töten, Rico“, flüsterte der Russe leise.
 
Es hatte Stunden gedauert, bis die Verwaltung endlich einen Techniker aufgetrieben hatte, der den Rechner der Klinik in Augenschein nehmen und feststellen konnte, ob Katherine Tallet Daten manipuliert oder sonst etwas damit angestellt hatte.
Die Servicefirma, die normalerweise von der Klinik beschäftigt wurde, hatte am Wochenende geschlossen. Gaster hatte getobt, und obwohl er längst beschlossen hatte, sich abzusetzen, entwarf er in Gedanken ein Kündigungsschreiben, das den Vertrag mit der Servicefirma auflösen würde. 
Schließlich hatte die Verwaltung einen selbstständigen Techniker gefunden, der bereit war, auch am Wochenende zu arbeiten, allerdings zu einem Stundensatz, der Gaster das Wasser in die Augen trieb.
Nun stand er im Rücken des kleinen Mannes, starrte auf dessen lichter werdenden Hinterkopf, roch dessen Schweiß und beobachtete, wie er eine Datei nach der anderen aufrief.
„Sie sagen, eine fremde Person habe sich an dem Rechner zu schaffen gemacht?“
„Ja!“, knurrte Gaster. Das hatte er bereits zweimal erklärt. Warum fragte ihn dieser Kretin immer wieder das Gleiche?
„Wie war das möglich? War niemand im Raum anwesend?“
„Doch!“
„Ich frage nur“, entschuldigte sich der Mann.
„Fragen Sie nicht! Suchen Sie einfach!“
Zwanzig Minuten vergingen. Gaster hätte ihn am liebsten erwürgt. Warum dauerte das so lange? Und dieser Gestank? Warum zum Teufel musste jemand derartig nach Schweiß stinken? Es gab Duschgels, Seife, Waschlotionen, aber dieser Typ roch, als hätte er ein zweiwöchiges Tennisturnier hinter sich.
„Ich finde nichts“, sagte der Techniker schließlich.
„Was?“
„Nichts. Wenn diese Person tatsächlich etwas manipuliert haben sollte, dann sehr geschickt. Ich kann nichts entdecken.“
„Erklären Sie mir das.“
„Kennen Sie sich mit Computern aus?“
„Notwendigerweise.“
„Okay. Die Programmroutinen sind unverändert. Jede Veränderung wäre automatisch mit Datum und Uhrzeit festgehalten worden. In den einzelnen Unterprogrammen verhält es sich genauso. Also bleiben nur wenige Möglichkeiten. Die Person könnte einzelne Dateneinträge vorgenommen haben, aber das glaube ich nicht. Ich habe zwar nicht alles gesehen, aber mein Vergleich mit dem letzten automatischen Backup zeigt an, dass sich die gespeicherte Datenmenge kaum verändert hat. Die Änderungen, die ich entdeckt habe, gehören zum normalen Routineablauf ihrer Klinik. Das automatische Backup wurde um 12 Uhr 30 an die Zentralspeichereinheit im Keller gesandt. Ihren Angaben zufolge, hat sich die Person zwischen 13 Uhr und 14 Uhr an dem Rechner zu schaffen gemacht, Veränderungen an der Datenmenge aus diesem Zeitraum wären nachweisbar. Es sei denn ...“
„Was?“
„Es sei denn, er war so clever, einen Eintrag zu überschreiben, also zu ersetzen, ohne dass sich die Datenmenge erhöht, aber so etwas kann ich nicht aufspüren.“ 
„Ihrer Meinung nach wurde also nichts manipuliert?“
„Soweit ich das beurteilen kann – nein.“
Gaster stieß einen Seufzer aus. Vielleicht war doch nicht alles so schlimm, wie er angenommen hatte. Er klopfte dem Mann auf die Schulter.
„Danke für Ihre Mühe.“
„Ich schicke Ihnen dann am Montag meine Rechnung. In Ordnung?“
„Tun Sie das.“ Gaster wandte sich ab, ging zur Tür, blieb stehen und drehte sich noch einmal um. „Und bitte, duschen Sie mal wieder.“
 
17. Kapitel
 
Sanden fragte sich, ob er es wagen konnte, sich umzudrehen. Er entschied sich dagegen.
„Was soll das?“, fragte er stattdessen.
„Gib mir deine Automatik“, verlangte Koszieky.
Sanden hob resigniert den Arm. Die Pistole wurde ihm aus der Hand genommen.
„Ich denke, du schuldest mir eine Erklärung.“
Koszieky flüsterte ihm leise ins Ohr. „Wir sollten hier verschwinden. Sofort!“
„Warum? Was ist los mit dir?“, antwortete Sanden ebenso leise.
„Gaster hat mich beauftragt, dich umzulegen, sobald du die beiden hier erledigt hast. Er ist der Meinung, du hättest in letzter Zeit genug Fehler gemacht.“
Rico ließ sich die Worte des Russen durch den Kopf gehen. Er erinnerte sich, wie merkwürdig ihn Koszieky angeblickt hatte, als sie sich in Gasters Tür begegnet waren. Gasters unruhiges Verhalten, wie er mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte und auf seinem Stuhl herumrutschte. Ja, alles passte zusammen. Koszieky sagte die Wahrheit. Gaster wollte ihn endgültig loswerden. Er hatte immer geahnt, dass es eines Tages zur Konfrontation mit ihm kommen würde, allerdings hatte er geglaubt, den Zeitpunkt der Auseinandersetzung selbst bestimmen zu können. Nun hatte also Gaster den ersten Schritt getan. Heiße Wut kochte in ihm auf. Er ballte die Fäuste, bis die Fingernägel in sein Fleisch schnitten.
„Was hast du vor?“, fragte er kaum hörbar. „Willst du mich umlegen?“
„Nein.“ Die Stimme des Russen klang gelassen. „Ich möchte, dass wir abhauen. Jetzt!“
„Was ist mit den beiden? Wir sollten keine Zeugen zurückzulassen.“
„Es gibt bereits andere Zeugen“, widersprach Koszieky. „Der Bauer hat uns gesehen. Wenn er nach Hause kommt und zwei Leichen vorfindet, ruft er die Bullen und gibt eine prima Täterbeschreibung ab.“
„Du denkst nicht, dass sie zur Polizei gehen werden?“
„Selbst wenn, ist das nicht mehr unser Problem. Wir haben genug Geld gemacht und können spurlos verschwinden, bevor uns jemand zu nahe kommt.“
„Du willst sie wirklich am Leben lassen?“
„Ja. Wir fesseln sie, und dann nichts wie weg.“
„Warum hast du eigentlich vorhin im Auto nichts gesagt?“
„Ich hab’s versucht, aber jedes Mal, wenn ich den Mund aufgemacht habe, hast du gesagt: Halt’s Maul und fahr.“
„Tut mir leid. Ich hätte dich ausreden lassen sollen.“
„Ja, hättest du.“
„Gib mir meine Knarre!“, verlangte Sanden.
„Du wirst doch keinen Unfug machen?“
Rico gestattete sich ein glucksendes Lachen. „Mach dir keine Sorgen. Wir müssen die beiden nicht fesseln. Ich habe eine bessere Idee, wie wir sie für Stunden beschäftigt halten und dabei Gaster noch eins auswischen.“
 
Mark und Katherine hatten stumm die Auseinandersetzung der beiden Killer beobachtet. Sie konnten zwar kein Wort der geflüsterten Unterhaltung verstehen, aber beide spürten, dass ihr Leben davon abhing, wer die Oberhand bei diesem Streit behielt.
Als Koszieky Sanden die Waffe zurückgab, fühlte Mark Übelkeit in sich aufsteigen. Katherine schloss die Augen und betete leise. Sanden grinste sie beide an und ließ die Automatik in seiner Jacke verschwinden.
„Okay, der Plan hat sich geändert. Wir werden euch nicht töten. Im Gegenteil, wir helfen euch, Thomas Gaster zur Strecke zu bringen.“
„Was?“, ächzte Mark.
Katherine schlug die Augen wieder auf und starrte Sanden fassungslos an.
„Wieso?“, wollte Mark wissen.
„Das spielt keine Rolle. Sei einfach froh, dass du noch am Leben bist, und hör mir genau zu.“
Mark nickte. Sanden hätte alles von ihm verlangen können, so überwältigt war er vor Erleichterung, nicht sterben zu müssen. Das Adrenalin pumpte durch seine Adern, ließ seine Knie und Hände zittern. Selbst die Schusswunde schmerzte nicht mehr, lediglich ein dumpfes Pochen erinnerte an die Verletzung. Ein kurzer Seitenblick zu Katherine verriet ihm, dass es ihr genauso ging. Ihr Gesicht bekam langsam wieder Farbe.
„Ich habe dir vorhin gesagt, du hast an der falschen Stelle gesucht“, sagte Sanden eindringlich. „Das war nicht gelogen. Alle Beweise befinden sich in der Klinik. Gaster ist sehr akribisch und führt Buch über alle Ereignisse und finanziellen Transaktionen, die mit seinem kleinen Nebenerwerb zu tun haben. Alles ist gespeichert, man muss es nur abrufen.“
„Wo sollte das sein?“, fragte Mark.
„Gaster hat in seinem Büro einen Computer stehen, der nicht mit dem Hauptrechner der Klinik vernetzt ist und auch sonst keine Leitung hat, die nach außen führt. Er benutzt ihn nur für seine eigenen Zwecke. Niemand sonst hat Zugang. In diesem Computer findest du alle Beweise, die du brauchst, um ihm das Genick zu brechen.“
Mark hob fragend eine Augenbraue. „Willst Du mir weismachen, der Computer wäre nicht durch ein Passwort oder ähnliches geschützt?“
„Der Computer ist nicht das Problem.“
„Was ist dann das Problem?“
„Gasters Büro wird von einem elektronischen Zahlenschloss gesichert, und nur er kennt die Kombination.“
 
Mark überlegte seine nächste Frage, als etwas Merkwürdiges geschah. Sein Blick wurde verschwommen - es war, als sähe er plötzlich durch einen dichten Nebel. Die Wände des Zimmers rückten von ihm weg. Die Möbel bekamen einen Eigenleben, begannen sich zu bewegen. Ihm wurde schwindlig und er klammerte sich mit beiden Händen am Stuhl fest.
„Was ist mit dir?“, fragte Sanden.
Mark wollte antworten, aber er konnte nicht. Die Welt um ihn herum drehte sich immer schneller. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder, aber es wurde nicht besser. Katherine rief etwas vom Bett herüber, das er nicht verstand. Er versuchte zu lächeln, wollte erklären, dass alles in Ordnung sei, aber dann raste eine alles umfassende Schwärze auf ihn zu, die ihn verschlang.
Sanden und Koszieky beobachteten fasziniert Kellers seltsames Mienenspiel. Sie sahen sein verzerrtes Grinsen und wie er plötzlich die Augen aufriss. Noch bevor sie reagieren konnten, sackte Keller im Stuhl zusammen, kippte nach links und prallte hart zu Boden.
Katherine war aufgesprungen. Ihre Hände wollten nach Mark fassen, griffen aber ins Leere. Sie beugte sich zu ihm herab, tastete nach dem Puls. 
Schnell. Flatternd. 
Mit Daumen und Zeigefinger schob sie eines seiner Augenlider nach oben. Nur noch das Weiße war sichtbar. Die Pupillen waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.
„Ist er tot?“, fragte Sanden heiser.
„Er ist ohnmächtig geworden“, sagte Katherine mit einer Ruhe, die sie nicht empfand. Ihr Herz klopfte heftig in der Brust. „Unten in meinem Wagen befindet sich meine Arzttasche. Ich brauche sie! Sofort!“
„Geh und hol sie“, befahl Sanden seinem Partner.
Katherine kramte in ihrer Handtasche nach dem Fahrzeugschlüssel.
„Sie sollten sich beeilen“, meinte sie und warf die Schlüssel Koszieky zu, der sie geschickt aus der Luft fing, sich wortlos umwandte und zur Tür hinausging.
„Ist die Situation lebensbedrohlich?“, wollte Sanden wissen, als sie beide allein waren.
Katherine drehte Mark vorsichtig auf den Rücken und betrachtete die Schusswunde im Oberschenkel. Blut floss zäh daraus hervor, bildete einen zehn Zentimeter großen, dunklen Kreis auf dem Stoff des Anzugs. Ihre Finger tasteten vorsichtig das Bein ab.
„Sieht nach einem glatten Durchschuss aus. Ich denke, es ist der Schock, aber man kann nie wissen - wenn er ein schwaches Herz hat, ist alles möglich.“
Sanden schwieg. Noch vor wenigen Minuten hatte er nur ein Ziel gekannt – Keller zu töten, aber nun hoffte er, dass Mark überlebte und nicht zu schwer verletzt war. Er brauchte ihn noch. In seinem Plan, sich an Gaster zu rächen, spielte Keller die entscheidende Rolle. Wenn er jetzt starb oder zu schwer verletzt war, um noch nützlich zu sein, musste er sich etwas Neues überlegen.
Mist! Warum hat mir Koszieky nicht früher gesagt, was Gaster vorhat?
Wie auf ein Stichwort erschien der Russe im Türrahmen. In seinen Pranken hielt er eine schwarze, lederne Arzttasche. Katherine streckte ihre Hand danach aus, und Koszieky reichte ihr die Tasche.
Die beiden Killer traten zurück, um ihr Platz zu machen. Die Ärztin zog ein Stethoskop aus der Tasche und öffnete Kellers Hemd, um seinen Herzschlag zu kontrollieren. Offensichtlich beruhigt, legte sie Mark Keller eine Blutdruckmanschette um den Oberarm. Das Geräusch, als sie Luft aus dem Gerät abließ, erfüllte den ganzen Raum.
„Sieht ganz gut aus“, murmelte Katherine im Selbstgespräch. Sanden musste sich anstrengen, damit er die Worte verstand. „Er erholt sich schnell. Der Herzschlag hat sich beruhigt und sein Blutdruck stabilisiert sich.“
Sie nahm die Manschette ab und ließ sie ebenso wie das Stethoskop in der Tasche verschwinden. Dann griff sie nach einer seltsam gebogenen Schere, mit der sie Kellers Hosenbein aufschnitt. Die Schere wurde beiseite gelegt, dann nahm Katherine einen Plastikbeutel aus ihrer Tasche und riss ihn mit den Zähnen auf. Sie zog mehrere Lagen sterile Leinentücher heraus, die sie mit einer klaren Reinigungsflüssigkeit aus einer kleinen Glasflasche tränkte. Dann begann sie, vorsichtig die Wunde zu reinigen.
Sanden kam nicht umhin, ihre professionelle Art zu bewundern. Es gab kein Zögern, jeder Handgriff saß, und sie war dabei vollkommen ruhig.
„Sie müssen mir helfen, ihn umzudrehen“, sagte Katherine, als die Wunde sauber war. Ein kreisrundes, nur ein Zentimeter großes Loch war übriggeblieben, das vollkommen deplaziert auf Kellers nacktem Oberschenkel wirkte. Die Blutung hatte aufgehört, und Sanden konnte die Tiefe des Einschusses sehen.
„Was war das für ein Kaliber?“, wurde er gefragt.
„Eine Achtunddreißiger.“
„Gott sei Dank“, seufzte Katherine.
„Warum?“
„Dann hat die Kugel wahrscheinlich den Oberschenkel durchschlagen. Eine 22er wäre im Muskel steckengeblieben, und er hätte sofort operiert werden müssen.“
Sanden kniete sich neben sie.
„Sie nehmen die Schultern, ich die Beine. Wenn ich ‚jetzt’ sage, drehen wir ihn langsam um – aber vorsichtig!“, wies ihn Katherine an.
Als Mark auf dem Bauch lag, konnte Sanden sehen, dass es sich tatsächlich um einen Durchschuss handelte. Ein weiteres Loch verunstaltete die Rückseite von Kellers Oberschenkel. Er würde zwei hübsche Narben behalten. 
Katherine reinigte auch diese Verletzung, wobei sie besonderen Wert darauf legte, den Schusskanal zu säubern, den sie mit einem in Reinigungsflüssigkeit getauchten Wattestab behandelte. Schließlich schnitt sie mit der Schere das Hosenbein ganz ab und legte mit geübten Handgriffen einen festen Verband an.
„Tragen Sie ihn zum Bett“, verlangte Katherine, als sie fertig war.
Sanden und Koszieky hoben Mark hoch, als hätte er das Gewicht eines Kleinkindes, und ließen ihn auf die Matratze sinken. Sie traten wieder zurück, und Katherine legte erneut die Blutdruckmanschette an, als Mark die Augen aufschlug.
„Was ist passiert?“, krächzte er.
„Sie sind ohnmächtig geworden.“
„Wo ist Sanden?“
„Er ist noch da.“
Mark hob den Kopf, ließ seinen Blick durchs Zimmer wandern, bis er Koszieky und Sanden entdeckte.
„Scheiße!“, war sein einziger Kommentar. Er wollte sich aufrichten, aber Katherine legte ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn zurück.
„Bleiben Sie liegen.“
Sanden kam zum Bett herüber und sah auf Keller herab. „Und, wie geht es?“
„Verpiss dich!“, zischte Mark.
Sanden lachte leise. „Es geht ihm besser. Können wir jetzt über den Plan reden?“
 
Sanden sprach zehn Minuten lang. Schließlich lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und sah Keller abwartend an.
„Funktioniert vielleicht“, sagte Mark schließlich.
„Funktioniert ganz sicher. Ich habe es geschafft, in Gasters Büro zu kommen, dann wirst du es auch schaffen.“
„Okay. Ich werde es versuchen.“
„Geh zum Auto und hol den schwarzen Aktenkoffer, der auf der Rückbank liegt“, wandte sich Sanden an Koszieky. Der Russe drehte sich wortlos um und polterte die Treppe hinunter.
„Darf ich auch mal etwas sagen“, machte sich Katherine bemerkbar. Beide Köpfe wandten sich in ihre Richtung. „Keller ist zu schwer verletzt. Im Augenblick hat die Wunde aufgehört zu bluten, aber unter Belastung kann sie jederzeit wieder aufbrechen. Dann klappt er zusammen wie ein Taschenmesser.“
„Haben Sie irgendein Medikament, um seinen Kreislauf zu stabilisieren?“, fragte Sanden.
„Ja, aber -“
„Geben Sie es ihm!“
Katherine blickte zu Mark hinüber, der ihr zunickte. Sie zog ihre Arzttasche heran, entnahm ihr eine Glasampulle und eine Einmalspritze. Während sie die klare Flüssigkeit aufzog, kam es ihr in den Sinn, dass sie gerade gegen sämtliche ethischen Regeln ihres Berufsstandes verstieß. Eigentlich müsste sie Keller in ein Krankenhaus schaffen. Die Wunde war zwar nicht allzu schlimm, aber nur ungenügend gesäubert und konnte sich jederzeit infizieren. Obwohl sie sich der Konsequenzen bewusst war, half sie Mark Keller auf die Beine, damit er sein Leben bei einem wahnwitzigen Plan riskierte. Katherine seufzte stumm.
Koszieky kehrte zurück, während sie Keller die Spritze verabreichte. Sanden nahm die Aktentasche entgegen, klappte sie auf und reichte Mark eine kleine, unscheinbare Spraydose.
„Das ist es.“ Keller betrachtete die Spraydose in seinen Fingern und las die englische Beschriftung auf der Rückseite. „Ein Kollege, der früher beim Geheimdienst war, hat mir das Zeug aus Amerika besorgt. Das FBI benutzt es zur Spurensicherung. Es ist das Neueste auf dem Markt, effektiv und überaus schwer zu beschaffen.“
„Und du denkst wirklich, es klappt?“
„Es liegt an dir. Ich habe es geschafft.“ Sanden zog seine Automatik aus dem Schulterhalfter. „Die wirst Du brauchen.“
Er nahm den Ladestreifen heraus und zog dann den Schlitten nach hinten, um die in der Kammer steckende Patrone auszuwerfen. „Damit Du nicht auf dumme Gedanken kommst. Ich lege den Ladestreifen unter den Vorderreifen des schwarzen Polo.“
Sanden warf die Pistole aufs Bett und blinzelte Mark vergnügt zu. „Viel Glück.“ 
Gleich darauf waren er und Koszieky verschwunden.
 
 
18. Kapitel
 
„Das ist kompletter Wahnsinn“, tobte Katherine. 
Mark lag noch immer auf dem Bett. Er hatte sich das Kissen in den Rücken geschoben, so dass sein Oberkörper aufgerichtet war. Sein Gesicht hatte inzwischen wieder seine natürliche Farbe angenommen und er grinste jungenhaft.
„Ich habe nicht zwei Mordanschläge überlebt und auf mich schießen lassen, um einfach aufzugeben und ohne Beweise wieder abzuziehen. Sandens Plan könnte klappen, und ich will der Sache endlich ein Ende machen.“
„Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen – Sie sind schwer verletzt und körperlich nicht in Form, um sich derartigen Anstrengungen auszusetzen.“
„Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Außerdem fühle ich mich gut.“
„Das liegt an der Spritze, die ich Ihnen gegeben habe. Lassen Sie sich nicht täuschen. Ein Zusammenbruch Ihrer sämtlichen Vitalfunktionen ist jederzeit möglich.“
„Vitalfunktionen?“, grinste Mark.
„Anders ausgedrückt – Sie wären tot!“
„Klingt verständlicher! Sagen Sie, wollen wir uns nicht endlich duzen? Ich heiße Mark.“
„Ich weiß, wie Sie heißen, aber ... also gut, nenn mich Katherine.“
„Danke für deine Hilfe.“
Sie brummelte leise vor sich hin.
„Was sagst du?“
„Ich sollte die Polizei verständigen. Jetzt!“
„Tu das nicht. Ich könnte es schaffen, und du weißt das.“
„Wir können es schaffen.“
„Wir?“, echote Mark.
„Du glaubst doch nicht im Ernst, ich lasse dich allein gehen.“
„O nein. Du gehst -“
„O doch. Entweder wir gehen beide oder keiner von uns.“ Sie hob abwehrend die Hände. „Versuch erst gar nicht, mich umzustimmen. Wenn du mich nicht mitnimmst, rufe ich die Polizei, sobald du zu dieser Tür hinaus bist.“
„Es könnte gefährlich werden“, wandte Mark kläglich ein.
Ihr Blick war Antwort genug. Er gab sich geschlagen, und irgendwie beruhigte ihn auch der Gedanke, nicht allein in die Klinik eindringen zu müssen.
 „Du hast gesagt, du musst noch Vorbereitungen treffen?“, sprach ihn Katherine an.
„Ja. Gib mir bitte den Laptop“, sagte Mark.
„Was hast du vor?“
„Dafür zu sorgen, dass wir ungesehen in die Klinik hinein- und wieder herauskommen.“
 
Zwei Stunden lang agierte Mark am Computer. Er hatte sich erneut bei ORGANIC eingeloggt und sich in verschiedene Ebenen geschaltet. Die Anstrengung schien ihm zu schaffen zu machen. Katherine beobachtete mit Argwohn, wie Schweißperlen auf seiner Stirn erschienen. Bevor sie ihren Plan angingen, musste sie unbedingt nochmals seinen Puls und seinen Blutdruck kontrollieren.
„Geschafft!“, stöhnte Mark schließlich.
„Wann wollen wir es angehen?“
„Nach Mitternacht. Dann herrscht in der Klinik fast kein Betrieb mehr und nur noch das übliche Pflegepersonal und ein Wächter am Empfang sind im Dienst.“
„Woher weißt du das?“
„Ich habe mir die Dienstpläne angesehen.“
Katherine schob den Ärmel ihrer Bluse hoch und schaute auf die Uhr. „Jetzt ist 19 Uhr. Wir haben noch viel Zeit.“
„Dann sollten wir schlafen. Die Sache wird anstrengend, und wir sollten ausgeruht sein. Außerdem könnte ich ein wenig Schlaf gebrauchen.“
„Schmerzt deine Wunde?“
„Etwas“, gab Mark zu.
„Ich könnte dir ein Schmerzmittel verabreichen.“
Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein, zu viele Medikamente würden mich benommen machen. Für das, was wir vorhaben, brauche ich einen klaren Verstand. Lass uns schlafen.“
„Es gibt hier nur ein Bett.“
Mark schlug die Decke einladend zurück. „Dann werden wir es uns teilen müssen.“
 
Die Nacht brach langsam herein. Mark lag auf dem Rücken. Einen Arm hinter dem Kopf, starrte er im Halbdunkel zur Decke und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Neben ihm atmete Katherine leise und regelmäßig. Sie hatte sich wie ein kleines Kind zusammengerollt. Von Zeit zu Zeit bewegte sie sich unruhig, dann fragte sich Mark, ob sie unter Albträumen litt, aber meistens lag sie ruhig neben ihm.
Mark dachte an die Ereignisse der letzten Wochen, die ihn schließlich hierher gebracht hatten. So vieles war geschehen. Nun lag er auf einem Bett, neben einer Frau, die er erst Stunden zuvor kennengelernt hatte, und plante einen Einbruch. Sein Leben stand Kopf. 
Sein Verhältnis zu Paul hatte sich verändert und würde nie mehr so sein wie zuvor. In der Stunde der Not hatte ihre Freundschaft die Prüfung nicht bestanden, aber Mark grollte ihm nicht. Vielleicht hätte ich mich genauso verhalten, dachte er. Es wird sich zeigen, ob es für uns noch einen gemeinsamen Weg gibt.
Aber nicht nur Beziehungen mussten neu überdacht werden, es war sein ganzes Leben, das sich durch die Ereignisse verändert hatte und das neu gelebt werden wollte. 
„Schläfst du?“, fragte eine Stimme leise neben ihm.
Mark wandte Katherine den Kopf zu, konnte aber nur einen Teil ihres Gesichtes ausmachen. Ihre Augen betrachteten ihn seltsam, fast so, als sähe sie ihn zum ersten Mal.
„Nein. Mir geht zu vieles durch den Kopf.“
„Mhm“, machte sie.
„Und du? Kannst du nicht schlafen?“, fragte er.
„Ich habe ein wenig gedöst, aber so richtig schlafen konnte ich nicht. Wieviel Uhr ist es?“
Mark blickte auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. „Kurz nach zehn.“
Mark legte seinen Arm um sie und dann geschah etwas Wunderbares. Ihre Lippen fanden zueinander. Keiner von beiden hatte es darauf angelegt, es war fast, als würden ihre Münder ein Eigenleben führen.
Mark konnte spüren, wie Erregung seinen Körper durchflutete; aber Katherine schien es ebenfalls zu fühlen und löste sich von ihm.
„Nein“, sagte sie ruhig. „Ich möchte das nicht. Ich weiß nicht, warum das jetzt passiert ist, aber dies ist nicht der Ort und die Zeit.“
Obwohl Mark wusste, dass sie recht hatte, enttäuschte ihn ihre Reaktion. Als sie von ihm zurückwich, blieb ein Gefühl der Leere zurück. Für einen kurzen Moment hatte er diese Welt verlassen und sich in etwas verloren, das die Schatten, die über seinem Leben lagen, zurückdrängte. Nun war dieser Augenblick vorbei und alles erschien ihm sinnloser als je zuvor.
„Es tut mir leid“, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme.
„Das muss es nicht. Es ist nur ...“
Mark hob den Arm und las die Zeit ab. „Wir müssen aufbrechen. Es ist soweit.“
 
 
19. Kapitel
 
Marks Gesicht leuchtete im Schein der vorüberhuschenden Straßenlaternen geisterhaft auf. Katherine saß auf dem Fahrersitz ihres Wagens und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Sie sah den harten Zug um seinen Mundwinkel, fühlte, ohne dass er es aussprach, dass sie ihn verletzt hatte.
Der Kuss war wundervoll gewesen. Ein lange vermisstes Gefühl war in ihr entflammt, aber aus einem Grund, den sie selbst nicht kannte, war sie unfähig, dieses Geschenk anzunehmen. Mark war ein ungewöhnlicher Mensch, jemand, den man entdecken konnte und von dem man selbst entdeckt werden wollte, aber es war genau diese Art von Nähe, die sie ängstigte, die Fragen aufwarf, die sie nicht beantworten konnte. 
Was, wenn sie sich verliebte und es nicht klappte? Was, wenn nur dieser Augenblick etwas Besonderes war und er verfliegen würde, sobald der Alltag einkehrte?
Sie hatte lange unter der Trennung von Marcel gelitten und es endlich geschafft, ihr Leben wieder in ruhige Bahnen, in ruhigeres Fahrwasser zu lenken. Sie war noch nicht bereit, all das für eine neue Beziehung zu riskieren. Eine weitere schmerzvolle Trennung wäre zuviel für sie gewesen. Sie hatte noch nicht die Kraft, weitere Schicksalsschläge hinzunehmen.
Und was war mit ihm?
Mark hatte ihr von Tina erzählt. War er bereit für eine neue Liebe, oder hielt ihn die alte noch gefangen?
Die nächsten Stunden konnten alles verändern. Was sie vorhatten, war gefährlich, und es war durchaus denkbar, dass einer von ihnen verletzt oder getötet wurde.
Ja, ich habe richtig gehandelt, sagte Katherine stumm zu sich selbst. 
„Da vorn ist es“, murmelte Mark plötzlich. In einiger Entfernung tauchte die beleuchtete Fassade der Klinik auf. Wie ein Raubtier lauerte sie auf dem Hügel und blickte ins Tal hinunter. Es war ein bedrohlicher Anblick, der Katherine frösteln ließ.
„Was macht deine Verletzung? Schmerzt sie noch?“, fragte sie.
„Ist okay.“
Katherine hatte vor dem Aufbruch noch einmal die Wunde untersucht und den Verband gewechselt. Mark hatte ein weiteres Schmerzmittel abgelehnt, aber sie hatte beobachtet, wie er das Gesicht verzog, als er in seine Jeans schlüpfte. Seine Anzughose war nur noch ein aufgeschlitzter, blutgetränkter Lappen und so hatte er die Kleidung wechseln müssen. Nun trug er zu der Jeans einen dunklen Pullover und Turnschuhe. Katherine selbst hatte das unpraktische Kostüm gegen eine weite Baumwollhose und ein graues Sweatshirt eingetauscht. 
„Wir sollten hier unter den Bäumen parken“, sagte Mark. „Den Rest müssen wir zu Fuß gehen.“
„Das ist noch mindestens ein Kilometer. Mit deiner -“
„Ich schaffe es schon“, unterbrach er sie.
Mark griff nach seinem Aktenkoffer, der auf der Rückbank lag. „Wünsch uns Glück. Wir werden es brauchen.“
Er öffnete die Fahrzeugtür und schlüpfte hinaus in die Dunkelheit. Katherine zögerte einen Moment, dann folgte sie ihm.
 
Ein hoch gewachsener Rosenbusch verbarg ihre geduckten Körper. Mark hob den Kopf und blickte hinüber zum Eingang. Er entdeckte den Wachmann, der in der verwaisten Eingangshalle auf einem Stuhl saß und in einer Zeitung blätterte. ORGANIC war eine Spezialklinik, die keine Notaufnahme für Unfälle besaß; somit gab es auch keine Krankenschwester hinter dem Empfang, die über Nacht Dienst tat. Nur das übliche Pflegepersonal war im Einsatz und hielt sich wahrscheinlich in den Bereitschaftsräumen auf. Laut Dienstplan sollten es nicht mehr als vier Personen sein. Ein Arzt und drei Schwestern, die vermutlich vor dem Fernseher saßen und hofften, dass die Nacht schnell vorüberging.
„Worauf warten wir?“, flüsterte Katherine.
„Ich habe mich vorhin in den Zentralcomputer eingeloggt und ihm den Befehl gegeben, genau um Mitternacht das Licht im Erdgeschoss abzuschalten. Ein Ablenkungsmanöver, damit der Wachmann seinen Platz zu verlässt. Außerdem dürfte es uns im Dunkeln gelingen, ungesehen in den ersten Stock zu kommen.“
„Was ist mit dem Pflegepersonal? Wird der Stromausfall sie nicht aufscheuchen?“
„Der Strom bleibt nur drei Minuten lang weg. Bis sie sich im Finsteren orientiert haben, geht das Licht wieder an.“
„Dann haben wir also nur drei Minuten, um die Halle zu durchqueren und die Treppe in den ersten Stock hinaufzulaufen und das alles mit deinem verletzten Bein“, seufzte sie.
„Das ist der Plan“, erwiderte Mark ruhig.
„Du hast vollkommen recht. Wir brauchen wirklich Glück. Jede Menge davon.“
Mark starrte auf seine Armbanduhr. „Gleich ist es soweit.“
Der Satz war noch nicht zu Ende gesprochen, da erloschen alle Lichter in der Eingangshalle.
„Los jetzt!“, zischte Mark und zog Katherine mit sich.
 
 
Direkt neben dem Eingang pressten sie sich gegen die Wand. Der leichte Nieselregen, der sie auf dem Weg zur Klinik durchnässt hatte, reichte nicht unter das Vordach, wofür Katherine ausgesprochen dankbar war. Sie fror erbärmlich. Mark schob seinen Kopf um die Ecke und blickte in die Halle.
Wie vermutet, hatte der Wachmann als Erstes seine Taschenlampe eingeschaltet, und der gebündelte Lichtstrahl durchschnitt jetzt die Dunkelheit. Aber er bewegte sich nicht. Warum bewegte er sich nicht?
Geh in den Keller und sieh nach, warum der Strom ausgefallen ist!, flehte Mark innerlich.
Die Sekunden verrannen. Obwohl seit dem Stromausfall erst eine Minute vergangen war, erschien es Mark bereits so, als würde er schon seit Stunden hier stehen. 
Endlich wanderte der Lichtstrahl weiter, zuckte über die Decke und kroch dann die Treppe hinunter ins Untergeschoss.
„Komm!“, zischte Mark und rannte los, so schnell er konnte. Seine Bewegungen sahen abgehackt aus, so als würde er den Tanz eines Urwaldvolkes aufführen, trotzdem war er schneller als Katherine, die keuchte und Mühe hatte, ihm zu folgen.
Verdammt, wenn ich wieder zu Hause bin, fange ich an zu joggen!, nahm sie sich vor.
 Mark erreichte die Eingangstür, riss sie auf und ließ Katherine hineinschlüpfen, bevor er selbst hineinging.
Die Halle war still und verlassen, lag im Dunkel und wurde nur vom hereinfallenden Licht der Außenbeleuchtung schwach erhellt, so dass man zumindest grobe Umrisse ausmachen konnte. Mark schaltete seine Taschenlampe ein und bedeutete Katherine, ihm geräuschlos zu folgen.
Sie passierten die Empfangstheke, an der sie noch vor wenigen Stunden darauf gewartet hatten, einen Besucherausweis ausgehändigt zu bekommen. Als Mark weiter voranschlich, konnte er das Wasser des Zierteichs im Dunkeln plätschern hören. Sie hatten die Halle zur Hälfte durchquert, als ein Geräusch sie zusammenzucken ließ.
Schritte!
Der Wachmann kam zurück!
 
Roman Wetzlaff arbeitete schon seit sieben Jahren für den Sicherheitsdienst, den die Klinik beauftragt hatte, für die nächtliche Sicherheit im Gebäude zu sorgen. Aber dass der Strom ausfiel, war noch nie vorgekommen.
Als es plötzlich finster wurde, war er dermaßen perplex gewesen, dass es eine Weile dauerte, bis ihm einfiel, dass eine Stabtaschenlampe an seinem Gürtel befestigt war. Er hatte sie noch nie benutzt und fast vergessen. Die Lampe fiel ihm nur noch auf, wenn er auf dem Stuhl sitzend seine Position veränderte und sie gegen die Lehne klapperte, aber auch dann registrierte er es nur im Unterbewusstsein und schob sie zur Seite, ohne darüber nachzudenken.
Als Wetzlaff die Stablampe endlich von seinem Gürtel abgehakt und eingeschaltet hatte, waren ihm verschiedene Möglichkeiten durch den Sinn geschossen. Offensichtlich war der Strom nur im Erdgeschoss ausgefallen, denn aus dem ersten Stock fiel noch ein schwacher Lichtschein den Treppenaufgang hinunter. Er wusste nicht, ob die medizinischen Geräte in den Patientenzimmern auch nicht funktionierten oder ob der Energieausfall nur die Beleuchtung betraf. 
Normalerweise sah die Dienstordnung in einer derartigen Situation vor, dass er seinen Vorgesetzten und die Klinikleitung unterrichtete, aber Roman Wetzlaff war in der ehemaligen DDR aufgewachsen und dort waren es die Menschen gewöhnt, Probleme selbst zu lösen. Wahrscheinlich war nur eine Sicherung rausgeflogen, und da Roman wusste, wo sich der Sicherungskasten befand, beschloss er, zuerst einmal nachzusehen, bevor er alle verrückt machte.
Also stapfte er die Treppe in den Keller hinunter, öffnete die Tür zum Wartungsraum, schloss den Sicherungskasten auf und kontrollierte die langen Reihen der Kippschaltersicherungen. Zu seiner Überraschung standen alle Schalter so, wie sie stehen sollten. Das Problem musste eine andere Ursache haben. Nun ließen sich mehrere Anrufe nicht mehr umgehen. Verärgert über die Unterbrechung seines gemütlichen Nachtdienstes, verließ er den Wartungsraum und machte sich auf den Weg zurück in die Halle. 
 
Mark reagierte blitzschnell. Er packte Katherine am Arm und riss sie mit sich die Treppe hoch. Sie hatten den ersten Treppenabsatz gerade erreicht und sich hinter das Geländer geduckt, als der Lichtstrahl des Wächters durch die Eingangshalle zuckte. Mark fluchte innerlich. Der Mann war schneller zurück, als er erwartet hatte. Er konnte am Schein der Lampe erkennen, dass sich der Wachmann auf die Empfangstheke zu bewegte. Das konnte nur bedeuten, dass er telefonieren wollte. 
Wenn er den Hörer abnimmt, ist alles aus! 
Der Wachmann hatte gerade die Theke erreicht, als das Licht wieder anging. Mark konnte aus seiner Position erkennen, wie seine Hand über dem Telefon verharrte und sich dann zurückzog. Er schien verwirrt, aber dann schüttelte er in stummem Selbstgespräch den Kopf, ging hinüber zu seinem Stuhl und nahm seine alte Position wieder ein.
Das ist gerade noch mal gut gegangen!
Katherine zupfte ihn am Ärmel und deutete mit der Hand nach unten.
Schritte waren zu hören, und ein Arzt tauchte in ihrem Blickfeld auf. Sein weißer Kittel wehte hinter ihm her, als er auf den Wachmann zuhielt, der hastig vom Stuhl aufsprang.
„Was ist passiert?“, hörten sie ihn fragen.
Der Wachmann räusperte sich. „Der Strom war kurzzeitig ausgefallen, aber jetzt ist wieder alles in Ordnung.“
„Sind Sie sicher?“
„Es sieht zumindest so aus.“
„Haben Sie die oberen Stockwerke kontrolliert?“
Mark stockte der Atem. Neben ihm verlor Katherine jede Farbe im Gesicht.
„Nein. Der Stromausfall betraf nur das Erdgeschoss. Oben war die Beleuchtung die ganze Zeit an.“
„Ich möchte trotzdem, dass Sie nach dem Rechten sehen.“
„Kein Problem. In fünf Minuten mache ich meinen nächsten Rundgang, dann kontrolliere ich das ganze Haus.“
Der Arzt nickte ihm zu, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder.
Mark bedeutete Katherine, ihm leise zu folgen. Sie schlichen weiter die Treppe hinauf, verharrten oben für einen Moment und lauschten, aber das ganze Stockwerk lag verlassen da. Das kalte Licht der in der Decke eingelassenen Neonröhren begleitete sie auf ihrem Weg, als sich Mark und Katherine nach rechts wandten, wo Gasters Büro lag. Mark hatte sich im Rechner der Klinik die Baupläne des Gebäudes angesehen.
Dann standen sie vor einer polierten Holztür, auf der Gasters Name in Goldbuchstaben prangte. Direkt neben der Tür war das elektronische Türschloss angebracht, das den Zugang sicherte. Ein mattschwarzer, rechteckiger Kasten von der Größe eines Taschenbuches, auf dessen Oberfläche über den Zahlentasten von 0 bis 9 ein digitales Feld blinkte. Mark betrachtete es eingehend.
 
Zugangscode eingeben
 
wanderte in einer schmalen Laufschrift von rechts nach links in roten Buchstaben über das Display.
„Und jetzt?“, fragte Katherine.
„Machen wir genau das, was uns Sanden gesagt hat“, erwiderte Mark. Er zog die kleine Spraydose, die Rico Sanden ihm übergeben hatte, aus der Jackentasche, hob die Verschlusskappe ab und sprühte die Zahlentastatur gleichmäßig ein.
„Das Zeug wird normalerweise zur Sichtbarmachung von Fingerabdrücken eingesetzt“, hatte Sanden erklärt. „Es kommt aus Amerika. Frag mich nicht, aus was es sich zusammensetzt, ich habe keine Ahnung. Ich vermute, dass es auf Fettrückstände auf der Oberfläche reagiert. Ein Fingerabdruck ist eigentlich nichts anderes als ein Fettbild deines Fingers. Du sprühst also das Mittel auf die Tastatur des Zahlenschlosses, wartest eine Minute und dann werden die Fettspuren auf den Zahlenfeldern sichtbar. Für das normale menschliche Auge sind die Spuren trotzdem nicht zu erkennen, aber mit der Spezialbrille, die ich dir nachher gebe, leuchten sie in einem wunderschönen Grünton auf.“
„Okay, dass habe ich kapiert“, hatte Mark gesagt. „Ich sehe also die Tasten, die dein Boss zuletzt gedrückt hat. Du hast gesagt, der Code besteht aus vier Zahlen, richtig?“
„Ja.“
„Aber dann hilft mir doch das Ganze gar nichts. Ich kenne zwar die vier Zahlen, die Gaster benutzt hat, aber nicht die Reihenfolge, und ich nehme an, man hat nur wenige Versuche für die richtige Eingabe.“
„Genau drei Versuche, danach schnappt eine weitere Verriegelung ein, die nur ein Spezialist des Herstellers wieder lösen kann. Zusätzlich wird ein stiller Alarm an einen Sicherheitsdienst gegeben, der innerhalb von zehn Minuten in Mannschaftsstärke auftaucht und überprüft, warum Alarm ausgelöst wurde.“
„Dann funktioniert dein Trick nicht. Vier Zahlen in verschiedenen Reihenfolgen bedeuten zu viele Möglichkeiten, den Code falsch einzugeben.“
Sanden hatte lächelnd den Kopf geschüttelt. „Du vergisst den Faktor Mensch. Jede Person, die ein Tastenfeld benutzt, sei es nun am Bankautomaten oder an einem Telefon, hat die Angewohnheit, die erste und die letzte Zahl besonders stark zu drücken. Man konzentriert sich einfach stärker darauf. Die erste Zahl ist der Anfang, bei der man noch den Code überlegt, die letzte Zahl ist der Schluss, den man automatisch fester drückt, um die Sache abzuschließen. Als setze man den Punkt auf das ‚i’. Gaster wird da keine Ausnahme sein. Die Fettspuren auf den Zahlenfeldern der ersten und der letzten Zahl werden dementsprechend ausgeprägter sein.“
„Damit weiß ich die Reihenfolge trotzdem noch nicht.“
„Nein, aber die Möglichkeiten schränken sich stark ein. Die zwei Zahlen, die am stärksten leuchten, bilden den Anfang und den Schluss, die beiden anderen den Mittelteil.“
Mark hatte kurz nachgedacht, im Kopf gerechnet. „Drei Versuche, den Code einzugeben, und vier Möglichkeiten, die richtige Zahlenfolge zu treffen.“
„Keine schlechten Chancen.“
Daran musste Mark denken, als er die dunkle Spezialbrille aufsetzte. Er ging in die Hocke und starrte auf das Tastenfeld. Langsam wurden Gasters Fingerabdrücke sichtbar. Neben ihm kauerte sich Katherine nieder. Ihr gepresster Atem drang an sein Ohr, aber er blendete das Geräusch aus seinem Bewusstsein aus und konzentrierte sich auf die Tastatur des elektronischen Zahlenschlosses. Alle Felder leuchteten grün auf, aber sechs der Felder blieben deutlich blasser als die anderen. Plötzlich durchzuckte Mark der Gedanke, dass ihr ganzer Plan, in das Büro einzudringen, scheitern musste, wenn Gaster eine bestimmte Zahl mehrfach verwendete. Eine Unterscheidung in der Intensität der Fettablagerungen wäre dann kaum noch möglich, aber das war hier nicht der Fall.
 
3 – 6 –7 – 9
 
Diese vier Zahlen hatte Gaster zuletzt benutzt. Es war eindeutig, und Sanden hatte Recht gehabt, zwei der vier Zahlen unterschieden sich in der Farbintensität von den anderen beiden. Es waren die Zahlen:
 
6 – 7
 
Sie mussten laut Sandens Theorie der Anfang und das Ende des Eingabecodes sein. Die Zahlen 3 und 9 bildeten den Mittelteil.
„Was ist?“, zischte Katherine leise neben ihm. „Funktioniert es?“
„Ja“, gab Mark leise zurück. „Ich habe jetzt vier Zahlen.“
„Welche?“
„Drei, sechs, sieben und die neun. Die Zahlen Sechs und Sieben bilden Anfang und Schluss. Dein Vorschlag?“
Katherine dachte kurz nach. „Versuch es mit der Sechs als erster Zahl, dann Drei und Neun, am Ende die Sieben.“
„Irgendein Grund dafür?“
„Nein, aber diese Kombination ist genauso gut wie jede andere, oder?“
Da hat sie Recht, dachte Mark und tippte die Zahlenfolge ein:
 
6 – 3 – 9 – 7
 
Mit angehaltenem Atem wartete er auf das Klicken, das ihm verriet, dass die Tür jetzt entriegelt war, aber stattdessen erschien auf dem elektronischen Display die Laufschrift:
 
Falscher Code – Zutritt verweigert
 
Mist, fluchte Mark stumm, aber damit war zu rechnen gewesen. Noch hatten sie zwei Versuche.
„Und jetzt?“, raunte Mark Katherine zu.
„... darfst du eine Kombination auswählen, aber du solltest dich beeilen.“
„Warum?“
„Ich höre Schritte die Treppe heraufkommen.“
Der Wachmann! Den hatte er in der Aufregung vergessen. Dabei hatte er doch gehört, wie er dem Arzt mitteilte, er würde seine nächste Runde in fünf Minuten antreten.
Okay, bleib ruhig. Es nutzt dir nichts, wenn du dich jetzt hetzen lässt und einen Fehler machst. 
 
6 – 9 – 3 – 7
 
„Sesam öffne dich“, flüsterte er heiser vor Anspannung. Die Schritte des Wachmanns waren nun deutlich zu vernehmen. Er hatte die Treppe hinter sich gebracht und schritt nun den Gang herunter, den Mark und Katherine erst vor wenigen Minuten entlang geschlichen waren.
 
Falscher Code – Zutritt verweigert
 
Wieder falsch! Scheiße! Scheiße! Scheiße! Jetzt hatte er nur noch einen Versuch, aber noch zwei Möglichkeiten, den Code richtig einzugeben. Mark blickte gehetzt über seine Schulter. Jeden Augenblick konnte der Wachmann um die Ecke biegen. Dann war alles verloren!
Mit zitternden Fingern tippte er vier Zahlen ein.
 
 
21. Kapitel
 
Thomas Gaster war nach Hause gefahren. Er wohnte nur sieben Kilometer entfernt in einem Nachbarort, und da er in der Klinik nichts mehr tun konnte, hatte er beschlossen, sich zu beruhigen und daheim auf Sandens und Kosziekys Rückkehr zu warten. Nun saß er in seinem großen Wohnzimmer mit einem Glas alten französischen Cognac in der Hand auf seiner weißen Ledercouch und rauchte eine Zigarre, aber die Ruhe wollte sich nicht einstellen. Seine Gedanken wanderten zu Mark Keller und der Ärztin und den Schwierigkeiten zurück, die sie verursacht hatten, und er wurde, je länger er darüber nachgrübelte, immer nervöser.
Sein Blick glitt über die postmodernen Kunstwerke bekannter Maler, die an sämtlichen Wänden des Raumes hingen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Gaster war ein Sammler, ein Süchtiger der Kunst, obwohl er sie, wie er selbst zugab, nicht verstand. Aber der Gedanke, Schätze in seinem Haus hängen zu haben, die jeden Tag teurer wurden und die vor allen Dingen einzigartig waren, bereitete ihm Freude. In diesem Moment jedoch hätten sie in Flammen aufgehen können, er hätte es nicht einmal bemerkt. Ständig kreiste die Frage in seinem Kopf, ob er sofort verschwinden oder noch auf Sanden und Koszieky warten sollte. 
Es war ausgesprochen merkwürdig, dass Sanden sich noch nicht gemeldet hatte. Rico konnte sich schließlich denken, dass er wie auf glühenden Kohlen saß. Aber dann tröstete sich Gaster mit dem Gedanken, dass auch das Problem Rico Sanden bald der Vergangenheit angehören würde.
Zum hundertsten Mal an diesem Tag griff er nach seinem Telefon und wählte Sandens Nummer. Nichts! Nur die verdammte Bandansage, die er inzwischen vollkommen identisch intonieren konnte.
Zumindest musste er seinen Partner in München endlich darüber informieren, dass die Dinge gewaltig aus dem Ruder gelaufen waren; vielleicht würde es ja etwas bringen, sich einen Rat zu holen. Erneut griff er nach dem Hörer. Diesmal wählte er eine Privatnummer. Kurz darauf wurde am anderen Ende abgehoben. Eine tiefe Stimme meldete sich.
„Ich bin es“, sagte Gaster schlicht. Mehr war nicht nötig. Nur wenige Personen kannten diese Nummer.
„Was gibt es?“
„Probleme.“
Ein Seufzen erklang. Der andere hörte nicht gern von Problemen. Er liebte es, wenn alles glatt lief und er sein Leben genießen konnte, deswegen überließ er Gaster nur allzu gern die Führung in ihrer ungewöhnlichen Partnerschaft.
„Wie schlimm ist es?“
„Sehr schlimm“, gab Gaster zu. Dann erzählte er, was sich an diesem Tag bei ORGANIC ereignet hatte.
 
Das Geräusch, mit dem sich die Tür entriegelte, hallte unnatürlich laut durch den stillen Flur. Mark war sicher, dass der Wachmann das Klicken gehört hatte. Er zögerte nicht, öffnete die Tür und schob Katherine in den Raum, bevor sie etwas sagen konnte. Drinnen schloss er die Tür so leise wie möglich. Es war stockfinster in Gasters Büro. Damit sie keinen Lärm verursachten, indem sie über Gegenstände stolperten oder sie herunterstießen, flüsterte Mark Katherine zu, sie solle sich nicht bewegen.
Wegen der massiven Holztür konnte Mark nicht hören, ob der Wachmann näher kam. Er presste sein Ohr gegen die Tür und lauschte angestrengt. Ein leises Knirschen verriet, dass der Wächter den Türknopf drehte, um zu prüfen, ob die Tür verschlossen war. Mark und Katherine wagten kaum zu atmen, aber nach einigen Sekunden, die ihnen wie eine kleine Ewigkeit erschienen, knirschte es erneut und der Türknopf drehte sich zurück in seine Ausgangsstellung. Trotzdem rührten sie sich in den nächsten zwei Minuten nicht.
„Meinst du, er hat etwas gemerkt?“, raunte Katherine schließlich.
„Glaube ich nicht. Wahrscheinlich hat er das Geräusch gehört, als sich die Tür entriegelte, aber er kann sich die Ursache dafür nicht erklären. Gasters Büro ist verschlossen, das ist alles, was für ihn zählt.“
„Ich kann überhaupt nichts sehen.“
„Warte, ich mach die Taschenlampe an.“
Kurz darauf glitt der bleiche Strahl der Lampe über die Einrichtung von Gasters Büro, bewegte sich über einen wuchtigen Schreibtisch, einen Chef- und einen Besuchersessel, ein vollgestopftes Bücherregal und über Gasters privaten Computer. Der Raum war klein, wirkte eng und trotz seiner Übersichtlichkeit bedrückend und war eigentlich der Position eines Klinikleiters unangemessen, aber Mark wusste, dieser Raum sollte nicht repräsentieren, er sollte etwas verbergen. Nicht einmal ein Fenster hatte das Büro. 
„Keine Fenster und an der Tür ein elektronisches Zahlenschloss. Gaster leidet unter Verfolgungswahn“, sagte Mark. „Ich denke, wir können unbesorgt das Licht einschalten.“
Der Strahl der Lampe huschte über die Wände. „Dort ist der Schalter.“
Katherine folgte dem Schein, kurz darauf ging die Deckenbeleuchtung an und beide mussten nach der Dunkelheit für einen Moment die Augen schließen.
„Wie lange haben wir Zeit?“ wollte Katherine wissen.
„Genau dreißig Minuten, dann sorgt ein neuerlicher Lichtausfall dafür, dass wir die Klinik wieder ungesehen verlassen können.“
„Dreißig Minuten?“
„Das sollte reichen. Wir können schließlich nicht die ganze Nacht hier bleiben.“
„Dann lass uns anfangen. Was soll ich tun?“
„Sag ich dir gleich, aber lass mich erst den Computer starten.“
Mark ging um den Schreibtisch herum und ließ sich in Gasters Sessel fallen. Es war ein normaler PC, nichts Ungewöhnliches oder Ausgefallenes, mit Disketten- und CD-Laufwerk. Mark kramte aus seiner Jackentasche eine Packung 3 ½ Zoll-Disketten heraus. Er hatte vor, Kopien von allen wichtigen Dateien zu machen. 
Der Computer hatte nicht einmal eine Einschaltsicherung. Anscheinend endete Gasters Sicherheitsdenken in diesem Raum. Hier schien er sich so sicher zu fühlen, dass er keine weiteren Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte. Mark grinste stumm in sich hinein. Es würde ein Kinderspiel werden.
Mark bewegte die Maus. Er befand sich auf dem Desktop. Keine Passworteingabe war erforderlich, mit der man sich herumplagen musste. Gaster war nicht nur unvorsichtig, aus der Sicht eines Hackers war er ein Idiot, aber das konnte Mark nur recht sein. Je weniger Zeit sie hier drinnen benötigten, desto besser. Er öffnete verschiedene Dateien und Ordner und wurde sogleich fündig. Neben ihm stieß Katherine geräuschvoll den Atem aus.
„Das ist es!“, meinte sie aufgeregt. „Da steht es Schwarz auf Weiß. Ich kann es nicht glauben, der Mann hat über alles Buch geführt.“
Die Liste war lang. Sie enthielt Angaben zu transplantierten Organen, Namen und Adressen von Spendern und Empfängern, die Termine der ausgeführten Operationen. Aber das war es nicht, was Mark und Katherine bleich werden ließ. 
Diese unscheinbare Auflistung war gleichzeitig eine Preisliste. Neben jedem Empfängernamen stand die exakte Summe, die er für das beschaffte Organ bezahlt hatte. Es war unglaublich. 
Mark sah, dass das Herz eines Spenders aus Belgien für 1,2 Millionen an einen bekannten deutschen Industriellen verpflanzt worden war. Eine Niere, illegal besorgt, kostete zwischen 100 000 und 250 000 Euro. Eine Leber mindestens 400 000 Euro. Bauchspeicheldrüsen wurden mit 350 000 Euro berechnet, menschliche Hornhaut mit 80 000 Euro. 
Aber am meisten hatte Gaster an der Verpflanzung von Herzen verdient: Keines war für unter 800 000 Euro verkauft worden. Die Buchstaben, klein, schwarz und nichts sagend, waren der Ausdruck eines unvorstellbaren Verbrechens. Gaster hatte Menschen ermorden lassen, um an ihre Organe heranzukommen. Und er hatte Menschen töten lassen, für die die Spenderorgane eigentlich vorgesehen waren. Die Organe hatte er an skrupellose Reiche verkauft, die es sich leisten konnten, nicht zu warten. 
„Kannst du das glauben?“, fragte Katherine neben ihm.
„Wir müssen es glauben.“
„Fahr die Liste runter. Ich will nach bekannten Namen suchen.“
„Die Namen der französischen Studentin und des Rentners, von dem du mir erzählt hast?“
„Ja. Michelle Saranger und Manfred Weber.“
Da die Namen alphabetisch geordnet waren, stießen sie erst am Ende der Liste darauf. Katherine keuchte auf, dann begann sie leise zu weinen. Mark stand auf und nahm sie in die Arme.
„Ich habe es gewusst. Ich habe gewusst, dass mit ihrem Tod etwas nicht stimmte, aber bis zuletzt habe ich gehofft, dass ich mich täusche. Es ist schrecklich.“
„Ja, das ist es. 
Beide schwiegen für einen Moment. 
„Katherine, ich weiß, es ist hart, aber wir müssen weiter machen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“
Sie wischte mit dem Ärmel ihrer Jacke über ihre Augen. „Was soll ich tun?“
„In diesem Computer ist noch mehr. Ich möchte herausfinden, wohin Gaster das Geld geschafft hat, das er mit seinen Machenschaften verdient hat. Nimm einen Stift und notier dir die Dateinamen, die ich dir sage, damit ich sie nachher schneller kopieren kann.“
Katherines Blick wanderte über die Schreibtischplatte. In einer ledernen Ablage lagen mehrere Stifte und ein Füller. Sie nahm sich einen eleganten Kugelschreiber und riss das oberste Blatt von dem Memoblock, der neben dem Monitor stand.
„Es kann losgehen.“
 
 
„Wir müssen sofort etwas unternehmen! Sofort!“ Jede Gemütlichkeit war aus der Stimme des Mannes verschwunden. 
„Ich habe schon alles unternommen, was nur möglich war. Jetzt heißt es einfach abwarten, bis Sanden und Koszieky sich melden.“
„Das reicht mir nicht. Du hast keine Verbindung mit den beiden, sie könnten längst tot sein, und wir wissen nicht, was Keller und Katherine Tallet planen. Wir müssen etwas unternehmen! Umso mehr, seit du Aufzeichnungen führst über all unsere Unternehmungen.“
Plötzlich zuckte ein furchtbarer Verdacht durch Gasters Gehirn. Konnte es sein, dass Keller und die Tallet versuchten, an seine Aufzeichnungen heranzukommen? Nein! Unmöglich! Niemand ahnte etwas davon. Alle Daten befanden sich in seinem Büro. Allerdings war es nicht ausgeschlossen, dass Keller irgendwo einen Hinweis gefunden hatte. Der Mann war ein Computergenie. 
„Vernichte alles!“, verlangte die Stimme aus dem Hörer. „Mir war sowieso nie klar, warum du solche Aufzeichnungen führst. Du musst verrückt sein, schriftliche Beweise für unsere Unternehmungen anzulegen.“
Gaster war jetzt verunsichert. „Meinst du wirklich?“
„Ja!“, knurrte der andere. „Vernichte alles, und ruf mich sofort an, sobald du etwas von Sanden hörst.“
Kurz darauf zeugte ein Klacken davon, dass er aufgelegt hatte.
 
Mark rief weitere Dateien auf. Seine Augen huschten über den Bildschirm, bis sie bei einer seltsamen Aufstellung hängenblieben. Es war eine Addition sämtlicher Einnahmen aus Gasters kriminellen Machenschaften. Die Summe war unglaublich. Fast siebzehn Millionen Euro hatte dieses Schwein an den Leiden anderer Menschen verdient. Über der Aufstellung stand eine achtstellige Zahl, die für Mark keinen Sinn ergab.
„Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?“, fragte Mark.
Katherine schüttelte den Kopf.
„Schreib die ab, vielleicht kommen wir später noch drauf, was sie zu bedeuten hat.“
„Okay.“
Mark blickte auf seine Armbanduhr. „Wir sollten uns ein wenig beeilen. Bist du soweit?“ 
Katherine nickte. Die nächsten Minuten diktierte Mark Namen und Bezeichnungen von Dateien. Mehrmals musste sie nachfragen, aber schließlich steckte sie den Kugelschreiber ein und reichte Mark den Zettel, der nun begann, die Dateien auf Diskette zu speichern.
„Dauert das noch lange? Wie viel Zeit bleibt uns?“, fragte sie nach zehn endlos scheinenden Minuten.
Mark warf einen Blick auf seine Uhr. „Wir haben noch knapp sieben Minuten. Müsste ausreichen. Bin gleich fertig.“
Sie seufzte erleichtert auf. Je schneller sie aus diesem unheimlichen Büro herauskamen, desto besser. Der fensterlose Raum weckte klaustrophobische Ängste in ihr, selbst die Gefahr, beim Hinausschleichen aus der Klinik entdeckt zu werden, erschien ihr jetzt weniger bedrohlich.
Mark trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. „Mist!“
„Was ist denn?“, fragte Katherine ängstlich.
„Die letzte Datei passt nicht mehr auf die Diskette, sie ist zu groß.“
„Dann nimm eine neue Diskette.“
„Das war die Letzte. Alles voll.“
„Und jetzt?“
„Entweder wir verzichten darauf oder ich muss die Datei erst packen.“ Er blickte nochmals auf seine Uhr. „Nein, zu spät. Unsere Zeit läuft gleich ab.“
„Eure Zeit ist bereits abgelaufen.“ 
Thomas Gaster stand im Türrahmen. Er hielt eine Waffe in der Hand.
 
Das war nun schon das zweite Mal an diesem Tag, dass jemand sie mit einer Waffe in der Hand überraschte. 
Gaster schob die Tür in seinem Rücken mit dem Fuß zu und trat in den Raum. Das schwarze Metall der Waffe glänzte im Licht der Deckenbeleuchtung, aber der Lauf blieb starr auf Mark gerichtet, bewegte sich keinen Millimeter nach links oder rechts.
„Stehen Sie auf!“, befahl Gaster. „Lassen Sie mich Ihre Hände sehen und treten Sie vom Schreibtisch zurück. Versuchen Sie erst gar nicht, mich auszutricksen, ich kann mit diesem Ding umgehen.“
Mark erhob sich. Langsam schob er den Stuhl weg und ging mit zwei Schritten rückwärts zur Wand. Seine nackten Handflächen waren nach außen gedreht, um zu zeigen, dass darin nichts verborgen war. 
Katherine reagierte überhaupt nicht. Sie stand wie versteinert und glotzte die Waffe an.
„Los, da rüber!“ Die Waffe deutete in die Richtung, in der Gaster seine Gefangenen haben wollte, und endlich bewegte sich auch Katherine.
Mark hatte die Wand erreicht. Als er mit dem Rücken dagegen lehnte, spürte er Sandens Automatik hinten im Hosenbund unangenehm gegen seine Wirbelsäule drücken. Für einen Moment war er versucht, die Waffe zu ziehen, aber dann ließ er es bleiben. Gaster würde ihn erschießen, bevor er auch nur den Lauf auf ihn gerichtet hätte. 
Gaster schien zufrieden. Ein wölfisches Grinsen glitt über sein Gesicht. „Da Sie beide hier sind und Sanden nicht, nehme ich an, er und sein Partner hatten ein Unfall, oder täusche ich mich?“
Mark schwieg, sollte Gaster glauben, was er wollte.
„Erstaunlich“, fuhr der Klinikleiter fort. „Sanden war zwar nicht der Hellste, aber ich hätte ihm mehr zugetraut.“ Er schüttelte den Kopf. „Sich von einem Amateur überlisten zu lassen - aber wenn ich es recht bedenke, haben Sie mir sogar einen Gefallen getan. Sanden war untragbar geworden. Hätten Sie ihn nicht umgelegt, ich hätte es selbst getan.“ Er zögerte kurz. „Allerdings ist es um Koszieky ein wenig schade. Er war ein loyaler Mitarbeiter.“
„Warum erzählen Sie mir das alles?“, wollte Mark zu wissen.
Gasters kalte Augen betrachteten Mark, als würde er ihn erst jetzt bemerken. „Es spielt keine Rolle, was ich Ihnen erzähle und was nicht. Und jetzt geben Sie mir die Disketten!“
„Steckt im Laufwerk.“
„Halten Sie mich für blöd? Ich habe gehört, als Sie sagten, alle Disketten wären voll. Also her damit!“
„Und dann knallen Sie uns ab!“
„Ich kann Sie auch abknallen und dann nach den Disketten suchen.“
Mark wusste, wann es Zeit war aufzugeben. Er fasste in seine Jackentasche, zog die Disketten heraus und warf sie Gaster vor die Füße.
„Ich hoffe ...“
Dann ging das Licht aus.
 
Mark warf sich gegen Katherine, riss sie zu Boden. Gasters Waffe entlud sich mit ohrenbetäubendem Lärm. Einmal. Zweimal.
Die Kugeln fuhren an der Stelle in die Wand, wo Mark und Katherine gerade noch gestanden hatten.
 Mark zog Sandens Automatik aus dem Hosenbund. Es dauerte einen Moment, bis er in der Dunkelheit den Sicherungshebel gefunden hatte, dann schoss er in die Richtung, in der er Gaster vermutete. Sanden hatte den Schalldämpfer abgeschraubt, bevor er Mark die Waffe gegeben hatte, und in dem engen Raum klang es, als würden Kanonen abgefeuert.
 Gaster beantwortete das Feuer. Eine Kugel krachte in den Schreibtisch. Holzsplitter prasselten auf Mark und Katherine herab. Die zweite Kugel traf den Monitor, der explodierte und einen Hagel von berstendem Glas durch den Raum jagte. Mark legte Katherine seine Hand in den Nacken und presste sie auf den Boden, während er versuchte, in der Finsternis eine Bewegung auszumachen, aber es war sinnlos. Um ihn herum war es so dunkel, dass er nicht einmal den Umriss des Schreibtischs erkennen konnte, hinter dem er lag. Gaster schien sich an den Mündungsblitzen zu orientieren, wenn er schoss. Mark nahm sich vor, dass nächste Mal darauf zu achten, aber Gaster tat ihm den Gefallen nicht, stattdessen raschelte es.
Was macht er da? Was hat er vor?
Hier hinter dem massiven Schreibtisch waren sie relativ sicher, allerdings war das Gasters Büro, er kannte hier jeden Fußbreit Boden, mochte der Teufel wissen, was er gerade ausheckte.
„Wir müssen hier raus“, raunte Mark Katherine zu. „Sofort! Wenn ich anfange zu feuern, spurten wir beide zur Tür. Okay?“
„Versuchen wir zu überleben“, erwiderte sie flüsternd. 
Mark sprang auf und begann zu schießen.
 
Mark schoss blindlings. Er versuchte ein großes Feld abzudecken, und schwenkte die Waffe nach jedem Schuss ein Stück weiter.
Vor ihm stolperte Katherine durch die Finsternis. Sie prallte hart gegen die Tür, fand aber auf Anhieb den Türknauf, drehte ihn, stieß die Tür mit der Schulter auf und fiel der Länge nach hin. Über sie hinweg flog Mark von seinem eigenen Schwung getragen fast bis zur gegenüberliegenden Wand des Flurs. Ein Ächzen entrang sich seinem Körper, als er auf sein verletztes Bein aufschlug.
Katherine warf geistesgegenwärtig die Tür zu, die krachend ins Schloss fiel.
„Der Code“, stöhnte Mark. „Gib einen Code ein.“
„W...w...was?“ Aber dann begriff Katherine. Wenn sie dreimal den falschen Zahlencode eingab, würde sich die Tür verriegeln und nicht mehr öffnen lassen. 
Katherine zog sich hoch, obwohl sie jeder Knochen schmerzte. Ihre Augen suchten und entdeckten das Blinken des grünen Displays. Ihre Finger zitterten, als besäßen sie ein Eigenleben, aber es gelang ihr, dreimal hintereinander vier Zahlen einzugeben. Als es geschafft war, sank sie erschöpft zu Boden.
Aus dem Büro drang kein Geräusch nach draußen in den Flur. Was immer Gaster auch tat, man konnte es nicht hören. Vorerst waren sie in Sicherheit, aber der Klinikchef musste nur zum Telefonhörer greifen, und in kürzester Zeit würde die Polizei oder Schlimmeres hier auftauchen.
„Am besten, wir verschwinden jetzt!“, stöhnte Mark von der anderen Seite. Katherine wandte sich ihm zu, konnte aber im Mondlicht, das durch die hohen Flurfenster in den Gang fiel, nur seinen zusammengesunkenen Schatten ausmachen.
„Kannst du aufstehen?“
Schweigen. Aber dann hörte Katherine, wie er sich schnaufend aufrappelte.
Plötzlich flammte das Licht der Deckenbeleuchtung auf. Mark und Katherine mussten geblendet die Augen schließen. Als aus dem gleißenden Weiß wieder klare Formen und Farben wurden, standen sie dem Wachmann gegenüber.
„Wer sind Sie? Was machen Sie hier?“
 
Mark stand erschöpft auf seinen Beinen, die sich taub anfühlten. Ihm war speiübel. Es fehlte nicht viel und er hätte sich im Flur übergeben. Die Schusswunde war wieder aufgebrochen. Mark spürte, wie das Blut unter dem dicken Jeansstoff sein Bein hinunterlief. Seine Augen brannten, und er hatte Mühe, den Wachmann zu erkennen.
 „Bitte schießen Sie nicht“, flehte der Wachmann plötzlich. Die zuvor selbstbewusste Stimme klang nun ängstlich. Mark verstand nicht, was er damit meinte. Das Denken fiel ihm schwer. Er folgte dem Blick des Wächters seinem eigenen rechten Arm entlang und entdeckte, dass er noch immer Sandens Waffe in der Hand hielt. Müde hob er die Automatik an, bis sie auf das blutleere Gesicht des Mannes zielte.
„Gehen Sie mir aus dem Weg!“, befahl er schwach. Der Wachmann war derartig verängstigt, dass er bereitwillig Platz machte.
Katherine trat neben Mark, hakte sich bei ihm unter. 
„Schaffst du es?“, flüsterte sie in sein Ohr.
Mark nickte. Gemeinsam gingen sie den Gang hinunter. Sie verließen die Klinik, ohne aufgehalten zu werden, aber als sie den versteckt geparkten Wagen erreichten, brach Mark zusammen.
Katherine musste all ihre Kraft einsetzen, um ihn auf den Beifahrersitz zu hieven. Als Mark endlich im Wagen verstaut war, startete sie den Wagen und fuhr in die Nacht hinaus.
 
Thomas Gaster saß neben dem Buchregal, das nur noch ein Haufen Holzschrott war und fragte sich, was zum Teufel eigentlich geschehen war.
Er hob die Waffe, ließ sie suchend kreisen, aber er wusste, dass seine Widersacher entkommen waren. Als Keller begonnen hatte zu schießen, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich so klein wie möglich zu machen und zu hoffen, dass er mit dem Leben davonkam. Offensichtlich hatte er es geschafft und war auch unverletzt geblieben, aber als er schließlich aufstand und an der verschlossenen Tür rüttelte, wünschte er sich fast, Keller wäre ein besserer Schütze gewesen.
Früher oder später würde der Sicherheitsdienst auftauchen und ihn aus seiner misslichen Lage befreien. Aber wie sollte er das Chaos um sich herum erklären? Sein Büro sah aus, als habe sich ein Hurrikan den Weg hindurch gebahnt. Einschusslöcher in den Wänden, umgestürzte Möbel, ein zerstörter Computermonitor, und über allem lag der Korditgestank der Schusswaffen. 
Er konnte zwar behaupten, Einbrecher in seinem Büro überrascht zu haben, aber die Polizei würde Fragen stellen. Fragen wie, warum eine angesehene Ärztin hier nachts eindrang oder warum er nachts, mit einer Waffe in der Hand, sein Büro aufsuchte. Nein, es war besser, erst gar niemanden in das Büro zu lassen und sich schnellstens abzusetzen.
„Herr Gaster? Sind Sie da drin?“, ertönte eine Stimme gedämpft durch die Tür. Gaster musste sich anstrengen, um die Worte zu verstehen.
„Wer ist da?“, brüllte er.
„Wetzlaff. Der Wachmann. Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Sind Sie verletzt? Hier waren ein Mann und eine Frau. Bewaffnet.“
Ausgerechnet dieser Kretin tauchte jetzt hier auf. Jetzt, wo alles vorbei war. Gaster fluchte ausgiebig. Schließlich beruhigte er sich wieder. Vielleicht war der Mann ja nützlich.
„Mir ist nichts geschehen. Wo sind die beiden jetzt?“ 
„Keine Ahnung. Abgehauen.“
Was für ein Idiot! Doch vielleicht war auch das ein Vorteil. Ein klügerer Mann würde sich Gedanken über die Geschehnisse in dieser Nacht machen, aber Wetzlaff hatte wahrscheinlich schon Probleme beim Buchstabieren seines eigenen Namens. Am besten, er hielt ihn beschäftigt.
„Wenn der Sicherheitsdienst kommt ...“
„Wer?“ rief es von draußen.
„Sicherheitsdienst!“, schrie Gaster.
„Was ist damit?“
„Wenn er kommt, soll er die Tür öffnen und dann wieder abziehen. Es ist alles in Ordnung.“
„Kann ich die Tür nicht öffnen?“
„Nein! Das geht nur über die Zentrale. Und jetzt gehen Sie zurück auf Ihren Posten.“
Gaster konnte nicht hören, ob der Wachmann seine Anweisungen befolgte, aber letztendlich war das egal. Er hatte Wichtigeres zu tun.
 Er ging zu seinem Schreibtisch hinüber, nahm seine Waffe und feuerte auf den Computer. Da der Monitor zerstört war, konnte er die Dateien nicht einfach löschen, aber es war wichtig, dass niemand mehr an sie herankam. Falls Sanden und die Tallet zur Polizei gingen, gab es keine Beweise, die ihre Behauptungen stützten. 
Gaster glaubte nicht, dass die beiden es riskieren würden, die Behörden zu verständigen, nicht, nachdem sie gleich mehrere Straftaten begangen hatten. Einbruch, Hausfriedensbruch, Urkundenfälschung, versuchte Körperverletzung und versuchter Totschlag nahmen sich bei einer Strafanzeige nicht gerade gut aus. Trotzdem, es war besser, vorsichtig zu sein. Wie auch immer, zuviel war geschehen und irgendetwas blieb immer hängen. Selbst wenn nur der gute Name der Klinik litt, wäre er gezwungen abzudanken. 
Also warum nicht gleich gehen? Nichts sprach dagegen. Es war an der Zeit, das Leben zu genießen. Zuerst allerdings musste er seinen Partner über die neue Lage in Kenntnis setzen. 
Als er den Hörer abhob, fiel sein Blick auf die am Boden liegenden Disketten. Ja, fast hätten es Keller und diese Ärztin geschafft, aber eben nur fast. Er ließ den Hörer wieder auf die Ladestation sinken und zerstampfte das Plastik unter seinen Füßen. Immer noch beunruhigt und zitternd, aber doch aus einem Grund, den er selbst nicht nennen konnte, zufrieden, hob er den umgestürzten Bürostuhl auf, wählte die Nummer seines Geschäftspartners und wartete darauf, dass abgehoben wurde.
„Ja?“, meldete sich die Stimme. Gaster konnte hören, dass der andere noch nicht geschlafen hatte. Wahrscheinlich hatte er auf seinen Anruf gewartet.
„Ich bin es.“
„Und?“
„Keller und die Tallet waren hier.“
„Wo?“
„In meinem Büro.“
Am anderen Ende der Leitung herrschte ein Schweigen wie aus einer hundert Jahre alten Gruft.
„Was ist geschehen?“, fragte sein Partner schließlich.
„Sie sind hier eingebrochen. Wie sie das geschafft haben, weiß ich nicht. Ich habe sie dabei überrascht, als sie meine Dateien kopierten.“
„Sind sie tot?“
„Nein. Sie konnten entkommen.“
„Aber ...“
„Sie waren bewaffnet. Es gab ein Feuergefecht. Ich kann von Glück sagen, noch am Leben zu sein.“
„Haben sie ...?“
„Nein, Sie haben keine Beweise. Ich bin noch rechtzeitig gekommen. Trotzdem, die Sache ist zu heiß geworden. Ich verschwinde, und du solltest besser auch abhauen.“
„Was ist mit dem Geld?“
„Was soll damit sein? Es liegt sicher verwahrt auf unserem Konto in Liechtenstein.“
„Sollten wir es nicht holen?“ 
Gaster ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. Wahrscheinlich hatte sein Partner recht. Man konnte nie wissen, was noch auf einen zukam. Es war besser, das Konto leerzuräumen, bevor die Polizei darauf stieß.
„Okay, aber jetzt ist Samstag morgen, da haben wir keine Möglichkeit an das Geld zu kommen. Montag in aller früh, fliege ich nach Vaduz.“
„Wann höre ich wieder von Dir?“
„Sobald ich das Geld an einen sicheren Ort gebracht habe.“
Gaster legte den Hörer auf. 
 
 
21. Kapitel
 
 
Mark erwachte, ohne zu wissen, wo er sich befand. Verständnislos glotzte er durch die vom Regen verschmierten Scheiben des Polos hinaus auf graue, vorbeihuschende Schatten. In seinem Mund klebte ein metallischer Geschmack, und im Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als etwas zu trinken. Er wandte den Kopf und entdeckte Katherine, die konzentriert hinter dem Steuer saß. Mark beobachtete sie eine Weile und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.
„Hallo“, sagte er schließlich.
„Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“ Er sah ein Lächeln aufblitzen.
„Was ist geschehen?“
„Du hast das Bewusstsein verloren.“
„Was ist mit ...?“
„Gaster? Keine Ahnung. Niemand verfolgt uns.“
„Wo fährst du hin?“
„Wir sind kurz vor München. Ich bringe dich in ein Krankenhaus.“
„Nein!“
„Was soll das heißen?“
„Kommt nicht in Frage. Ich gehe in kein Krankenhaus.“
„Bist du verrückt? Deine Wunde ist wieder aufgebrochen. Ich habe zwar auf einem Rastplatz nicht weit von der Klinik entfernt, den Verband gewechselt, aber die Infektionsgefahr ist einfach zu groß. Die Wunde muss ordentlich versorgt werden.“
„Du hast den Verband gewechselt?“, fragte Mark ungläubig. „Aber wie ...?“ Er blickte sein Bein hinunter und sah, dass sie ihm die Hose zerschnitten hatte. „Verdammt, du ruinierst meine ganze Garderobe.“
„Tut’s weh?“
„Geht so. Im Augenblick merke ich nicht viel, sondern fühle mich einfach schwach, aber in ein Krankenhaus gehe ich trotzdem nicht.“
„Und warum nicht? Willst du verbluten oder eine Infektion riskieren?“
„Denk doch mal nach, du fährst mich mit einer Schussverletzung ins Krankenhaus, wie sollen wir den Ärzten erklären, woher ich die Verletzung habe? Mir selbst ins Bein geschossen? Die rufen die Bullen, bevor wir P-O-L-I-Z-E-I buchstabiert haben. Und dann? Dann stellt sich heraus, dass wir in eine Klinik eingebrochen sind. Ich habe mich mit gefälschten Unterlagen in einen Kongress geschmuggelt, Computer manipuliert, elektronische Zahlenschlösser ausgeschaltet und mir einen Schusswechsel mit dem Klinikleiter geliefert. 
Wie soll ich das erklären? Wir haben keinen Beweis für unseren Verdacht. Im Gegenteil, Gaster kann sich hinstellen und uns wie gewöhnliche Verbrecher aussehen lassen, die in die Klinik eingedrungen sind, um ihn zu berauben oder sonst was. Glaub mir, bis die Polizei bei ORGANIC auftaucht, hat er alle Unterlagen und die Computerdateien vernichtet und dann können wir ihm gar nichts mehr. Niemand würde uns glauben. Verdammt, ich würde es auch nicht tun. Die Sache klingt so ungeheuerlich, dass man uns in eine geschlossene Anstalt einweisen würde.“
„Aber wir wissen doch, dass -“
„Und, was beweist das? Nichts! Überhaupt nichts“, erwiderte Mark bitter. „Wir haben’s nicht geschafft.“
„Aber wir leben noch“, erwiderte Katherine heftig.
„Und Gaster kann weiter schalten und walten, wie er will, nur dass es diesmal keine Chance geben wird, ihn aufzuhalten. Früher oder später wird er uns Killer auf den Hals hetzen. Er kann uns nicht am Leben lassen. Weißt du, was das bedeutet? Nein? Ab sofort müssen wir mit einer ständigen Bedrohung leben. Jeder Schatten wird zum Feind, jedes Geräusch in der Nacht könnten die Schritte eines Mörders sein. Unser Leben wird nie wieder so sein, wie es einmal war.“
Katherine schwieg. Ein LKW scherte hinter ihr aus, blendete auf und donnerte an ihnen vorüber, als sie auf die rechte Spur wechselte.
„Was können wir tun?“
„Ich weiß es nicht, aber vielleicht wäre es besser, für eine Weile unterzutauchen.“
Sie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Untertauchen? Es würde bedeuten, dass sie ihre Stelle an der Klinik verlor, eine Stelle, für die sie lange und hart studiert, für die sie viele Opfer gebracht hatte. Nein! Niemals! Mochten die Gasters dieser Welt auch noch so viele Killer engagieren, sie war nicht bereit, ihr Leben wegzuschmeißen. Aber vielleicht würde sie Klaus Reuben fragen, ob sie eine Weile bei ihm wohnen konnte.
„Du willst wirklich nicht in ein Krankenhaus?“, fragte Katherine.
„Nein.“
„Okay, dann fahren wir zu mir. Dort habe ich alles, was ich brauche, um deine Wunde wenigstens einigermaßen zu versorgen.“
 
Mark erhob sich von der Couch und untersuchte den neuen Verband, den Katherine angelegt hatte. Strahlend weiß hob sich der Leinenstoff von seinem Oberschenkel ab. Die Haut spannte unangenehm unter dem Verband. Ein Gefühl, als könne der Muskel jeden Moment explodieren.
Katherine stand im Badezimmer und wusch ihre Hände. Mark hatte zum ersten Mal Gelegenheit, die Wohnung genauer zu betrachten, in der sie lebte. Er ging hinüber zum Sideboard und betrachtete die beiden Skulpturen, die links und rechts davon standen.
„Schön, nicht wahr?“, erklang Katherines Stimme in seinem Rücken.
„Ja“, sagte er schlicht.
„Hast du dir schon Gedanken gemacht, wohin du jetzt gehen willst?“
„Ja. Ich kann weder zu meiner Schwester noch zu Freunden, die hier in München leben, aber ich habe noch die Adresse eines alten Jugendfreundes, vielleicht kann ich bei ihm eine Weile untertauchen.“
„Bleiben wir in Kontakt?“
„Du willst also wirklich nicht verschwinden?“
Katherine schüttelte energisch den Kopf. „Ich würde alles verlieren, was mir wichtig ist. Kannst du das verstehen?“
„Ja, kann ich verstehen. Ich lasse hier nichts zurück außer einem Job, den ich hasse. Trotzdem, Deine Wohnung ist zu gefährlich.“
„Ich weiß ich bleibe nicht hier. Der Chef meiner Klinik ist ein guter Freund von mir. Er hat ein Haus außerhalb von München. Dort dürfte ich sicher sein.“
„Okay, dann trennen sich jetzt unsere Wege.“
„Kann ich dich anrufen?“
„Meine Handynummer hast Du ja, aber ich schreib dir zusätzlich die Nummer meines Freundes auf, wenn du mir einen Zettel gibst.“
Katherine riss von einem Block neben dem Telefon ein Blatt Papier ab und reichte es Mark.
„Hast du was zum Schreiben?“, fragte er.
Sie griff in ihre Jackentasche und förderte einen eleganten Kugelschreiber zu Tage. Mark nahm ihn und kritzelte die Nummer aufs Papier. Doch als er Katherine den Schreiber zurückgeben wollte, stutzte er. Der Kugelschreiber war mattschwarz, mit geprägten Goldbuchstaben. Bank von Ernst – Liechtenstein.
„Du hast ein Konto in Liechtenstein?“, fragte er. „Ich wusste ja, dass ihr Ärzte einen Haufen Geld verdient, aber dass es soviel ist, dass man es auf ausländischen Konten anlegen muss, hätte ich nicht gedacht.“
Katherine nahm ihm den Kugelschreiber aus der Hand. „Der gehört mir nicht.“ Eine steile Falte bildete sich über ihrer Stirn, als sie angestrengt nachdachte. „Es muss der Stift sein, den ich in Gasters Büro benutzt habe. Wahrscheinlich habe ich ihn versehentlich eingesteckt.“
Mark lächelte triumphierend.
„Bank von Ernst. Sieh mal an. Dort hat Gaster also das Geld hingeschafft, das er mit seinen kriminellen Machenschaften verdient hat.“
„Und was nützt uns das?“
 Marks Lächeln wurde breiter. „Eine ganze Menge, Katherine. Eine ganze Menge. Erinnerst du dich an diese seltsame achtstellige Zahl?“
„Ja.“
„Die Zahl ist ein Nummernkonto. Wahrscheinlich war es ihm zu gefährlich, es unter seinem Namen laufen zu lassen, deshalb wird es auf eine Art geführt, die keinerlei Spuren hinterlässt. Clever! Aber die Sache hat einen entscheidenden Nachteil für ihn.“
„Was hast du vor?“, fragte Katherine.
„Hast du schon einmal etwas gestohlen?“
„Nein. Nie. Ich war immer ein braves Mädchen.“
„Damit ist es nun vorbei. Jetzt werden wir zu Dieben.“
„Ich verstehe kein Wort“, gab Katherine zu. „Was willst du stehlen?“
„Gasters Geld!“
 
„Bist du verrückt?“, ächzte Katherine.
„Vielleicht“, gab Mark zu. „Aber ich habe nicht vor, Gaster so einfach davonkommen zu lassen. Wir müssen es zumindest versuchen. In der Klinik sind wir gescheitert, aber nun liegt es in unserer Hand, dafür zu sorgen, dass Gaster nicht von seinen Verbrechen profitieren kann. Zu viele Menschen sind für dieses Geld gestorben.“
Katherine blickte ihm in die Augen. Sie sah Marks Entschlossenheit, aber ihr selbst wurde beinahe schlecht bei dem Gedanken, sich erneut in Gefahr zu begeben.
„Lass uns zur Polizei gehen“, flehte sie. „Wir haben genug in der Hand, um Gaster auffliegen zu lassen.“
„Nein!“ Marks Stimme klang metallisch, als er das Wort ausstieß. „Wir haben nichts in der Hand.“
„Gaster kann niemals die Herkunft der siebzehn Millionen Euro erklären, die auf diesem Konto liegen.“
„Das muss er auch nicht. Das Geld liegt im Ausland, in einem Land, in dem das Bankgeheimnis zu den zehn Geboten gehört. Wahrscheinlich läuft das Konto nicht einmal auf seinen Namen.“
„Ich weiß, aber irgendwann wird er versuchen, das Geld zu holen, und dann können die Beamten zuschlagen.“
Marks Lächeln wurde bitter. „Wenn Gaster die Nerven behält, kann das ein Jahr oder länger dauern. Glaubst du ernsthaft, die Polizei schafft es, eine Bank in Liechtenstein davon zu überzeugen, dieses Konto für so einen langen Zeitraum im Auge zu behalten? Gaster hat sich nicht umsonst für die Bank von Ernst in Liechtenstein entschieden. Aber die Gefahr liegt ganz woanders. Gaster muss nicht warten. Er fliegt nach Liechtenstein und räumt das Konto leer, bevor die Behörden überhaupt auf dem Plan erscheinen, und ohne Geld fehlt auch die letzte Spur, die zu ihm führt.“
„Die Sache ist viel zu gefährlich!“
Mark fasste sie bei den Schultern und sah sie eindringlich an. „Wir haben keine Wahl. Ich hacke mich in die Bank und überweise das Geld auf ein Konto, das ich auf meinen Namen einrichte. Am Montag fahre ich nach Liechtenstein und lasse mir das Geld auszahlen. Allerdings, was wir anschließend damit anfangen sollen, weiß ich auch noch nicht. Vielleicht spenden wir es für eine wohltätige Organisation oder eine Stiftung, die Geld für Menschen sammelt, die sich eine teure Transplantation nicht leisten können.“
„Transplantationen werden von den Krankenkassen bezahlt.“
„Du weißt, was ich meine.“
„Ich habe schreckliche Angst.“
„Alles wird gut gehen“, sagte Mark.
„Gaster könnte auftauchen, während Du in der Bank bist.“
„Dieses Risiko muss ich eingehen.“
„Und wenn ich mitkomme“, fragte Katherine.
„Auf keinen Fall. Du bleibst hier. Die Sache war bis jetzt gefährlich genug. Ich setze Dich keinem weiteren Risiko aus. Gaster ahnt nicht, dass wir von seinem geheimen Konto in Liechtenstein wissen, also rechnet er auch nicht mit meinem Versuch, sein Geld zu stehlen. Außerdem, was kann er mir in einer Bank schon tun? Viel zu viele Zeugen. Falls er mir in die Quere kommt, kann ich immer noch die Polizei rufen.“
Katherines Kopf sank gegen seine Brust. Mark spürte ihren Atem, der warm seinen Hals heraufkroch. Der Duft ihres Haares kribbelte in seiner Nase.
„Bis Montag ist noch viel Zeit.“ Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern.
„Ich muss mich noch in die Bank hacken.“
„Küss mich.“
Mark beugte den Kopf zu ihr hinab. Ihre Lippen fanden sich. Es war ein langer Kuss, voller Verzweiflung. Als sie sich voneinander lösten, wollte Mark zurückweichen, aber Katherine hielt ihn fest. Ihre Finger glitten unter den dunklen Pullover, den er noch immer trug, und hinterließen Feuerspuren auf seiner Haut. Mark schloss die Augen, während Katherine den Pullover hochschob und seine Brust mit Küssen bedeckte. Dann küssten sie sich erneut, und diesmal siegte die Leidenschaft über die Angst.
„Bist du sicher, dass du es möchtest?“, fragte Mark leise.
„Ganz sicher“, sagte Katherine, nahm seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer.
 
Thomas Gaster fühlte sich erschöpft, als er endlich in seinem Haus angelangt war, aber an Schlaf war jetzt nicht zu denken. Er musste verschwinden. Noch heute Nacht würde er nach München fahren, um für das Wochenende bei seinem Partner unterzutauchen, bevor sie sich am Montag auf den Weg nach Vaduz machten. 
Hastig stopfte er Kleidungsstücke in einen Samsonite-Koffer und holte seinen Reisepass aus dem Wandsafe, der verborgen hinter einem abstrakten Gemälde in die Wand eingelassen war. Während er Vorbereitungen für seine Flucht traf, dachte er darüber nach, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war. Alles, aber auch alles war schief gelaufen und für das Chaos war Mark Keller verantwortlich. Gaster hätte niemals geglaubt, dass es einer einzigen Person, noch dazu einer Privatperson, gelingen könnte, seine Organisation zu gefährden. Er hatte Keller unterschätzt, aber andererseits hatte niemand ahnen können, wie hartnäckig und geschickt er sich erweisen würde. Noch immer war Gaster ein Rätsel, wie Keller ihnen überhaupt auf die Spur gekommen war. Genauso merkwürdig war die Sache mit Kellers Einbruch in sein Büro. Woher zum Teufel hatte er von seinem Privatcomputer gewusst? Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Keller auf gut Glück diesen Einbruch in der Hoffnung irgendetwas zu finden gewagt hatte, aber ein Gefühl sagte ihm, dass Mark Keller nichts dem Zufall überließ. Sein zielstrebiges Vorgehen, als er sich mit Hilfe der Ärztin Zugang zum Netzwerk der Klinik verschafft hatte, sprach eine deutliche Sprache.
Wieso wusste Keller von meinem Computer?, hämmerte es in Gasters Gehirn. Sanden! Plötzlich lag die Antwort offen vor ihm. Nur Sanden konnte es ihm gesagt haben! Sanden und Koszieky waren verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Wahrscheinlich hatte der Russe seinen Partner gewarnt, dass er ihn beauftragt hatte, Sanden umzulegen. Sanden wusste auch von dem Computer in seinem Büro, und da es Keller gelungen war, das elektronische Türschloss auszutricksen, war es auch denkbar, Sanden wäre es ebenfalls gelungen. Möglichweise hatte Sanden Keller erst auf den Gedanken gebracht, wo er nach Beweisen suchen sollte.
So, du willst dich also an mir rächen?, knurrte Gaster leise.
Nun gut, mit Sanden und seinem Kompagnon würde er sich zu gegebner Zeit beschäftigen. Vorrangig war allein das Geld. 
 
 
22. Kapitel
 
Katherine erwachte nur mühsam aus ihrem traumlosen Schlaf. Die Augen geschlossen, drehte sie sich um und tastete nach Mark, aber das Bett neben ihr war leer. Ihre Fingerspitzen fühlten die Wärme an der Stelle, an der Mark gelegen hatte. Er konnte noch nicht lange auf sein. Aus dem Wohnzimmer drang das Klappern der Computertastatur. Katherine richtete sich auf, rieb sich verschlafen die Augen und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Ihre Füße verursachten leise, tappende Geräusche auf dem Parkett, als sie barfuß zu Mark hinüber ging.
„Guten Morgen“, meinte Mark strahlend, wandte sich aber gleich darauf seinem Laptop zu.
„Wie viel Uhr ist es?“
„Kurz nach Sieben.“
„So früh? Warum bist Du nicht im Bett geblieben?“
„Ich muss mich in die Bank hacken, bevor dort der Arbeitstag beginnt und irgendein Systemadministrator meinen Einbruch verhindern kann.“
„Heute ist Samstag.“
„Gut für uns, aber gleichzeitig auch ein Problem.“
„Warum?“
„Nun, es gibt mehrere Möglichkeiten eine Bank zu knacken, aber am effektivsten ist ein Trojaner, den ich in das System einschleuse.“
„Ist das ein Programm, wie ich es in den Rechner bei ORGANIC geschleust habe?“
„Ja, nur diesmal läuft die Sache anders. Da wir niemand haben, der für uns das Programm installiert, müssen wir jemanden innerhalb der Bank dazu bringen, es für uns zu tun. Aus diesem Grund ist es auch wichtig, dass zumindest ein fleißiger Angestellter am Samstag arbeitet.“
„Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht ganz, was Du meinst“, gab Katherine zu.
„Okay, der Reihe nach. In der letzten Stunde habe ich meinen Trojaner präpariert und im Internet geforscht, ob die Bank von Ernst eine Website unterhält.“
„Was nützt Dir eine Website?“
„Die Internetseite an sich nützt mir gar nichts. Mir ging es um die E-Mailadressen der Bank. Und wir haben Glück. Auf der Website wurde nicht nur das Unternehmen vorgestellt, dort fand ich auch die E-Mailadressen sämtlicher leitender Angestellter. Zudem gibt es dort eine wundervolle Wegbeschreibung mit Skizze, so dass ich mir am Montag die Sucherei sparen kann.“
„Was hat es mit dem fleißigen Angestellten auf sich?“, wollte Katherine wissen.
„Schau einfach zu. Ich bin jetzt so weit“, sagte Mark.
Er rief die Website der Bank von Ernst auf und schaltete sich durch die Seiten, bis er die E-Mailadressliste gefunden hatte.
„Jeder dieser Männer und Frauen bekommt jetzt von mir eine E-Mail gesandt. Im Anhang dieser E-Mail befindet sich mein Trojaner, der sich als Word-Dokument ausgibt, bei dem es sich aber in Wirklichkeit um ein vb-script, ein visual-basic-script handelt. Wenn der Empfänger nun dieses script doppelklickt, um es zu öffnen, installiert sich mein Programm im Hintergrund ins System. Der Angestellte bekommt gar nichts mit, auf seinem Bildschirm erscheint die Meldung, dass die Datei „korrupt“, also beschädigt ist. Im modernen Datentransfer kommt es öfter vor, dass Dateien nur unvollständig übertragen werden und sich nicht öffnen lassen. Der Angestellte wird also nicht misstrauisch werden, sondern die Sache gleich wieder vergessen.“
„Und dann?“, fragte Katherine.
„Ist mein Trojaner erst einmal im System, lauert er im Hintergrund. Wenn der Angestellte das nächste Mal sein login und sein Passwort eingibt, protokolliert der Trojaner den Vorgang und sendet mir die Daten an eine vorbestimmte, geheime E-Mailadresse. Habe ich erst einmal das login und Passwort, kann ich mir offiziell Zugang zum System verschaffen.“
„So einfach ist das?“
„Das war nur erste Schritt. Ich bin dann zwar im System, und wenn der Benutzer des gestohlenen logins die entsprechende Zugangsberechtigung hat, kann ich Gasters Geld auf ein anderes Konto überweisen, aber der Vorgang wäre im System auffindbar und die Bank könnte das Geld problemlos zurückbuchen. Nein, ich muss mich danach auf root-Ebene hacken, in der ich alles, aber auch wirklich alles im System verändern kann, um meine Spuren zu verwischen.“
„Root? Die Wurzel?“
„Ja, aber Programmierer und Hacker haben einen anderen Namen dafür. Wir nennen es die Gott-Ebene.“
„Wann geht es los?“, fragte Abby, die inzwischen das gleiche Fieber wie Mark ergriffen hatte.
Mark drückte auf eine Taste seines Laptops.
„Es hat bereits begonnen.“
 
Richard Weingarten betrat die Bank von Ernst durch einen Nebeneingang. Nacheinander musste er dazu einen Schlüssel und eine Kennkarte benutzen, die er durch einen Schlitz an der elektronischen Türsicherung zog.
Wie jeden Samstag wollte der Bankfachmann und Treuhänder die Gelegenheit nutzen, um den Papierkram, der unter Woche anfiel, aufzuarbeiten. Während der Werktage war er zu sehr mit der Verwaltung der Kundenkonten beschäftigt, so dass ihm oft nur das Wochenende blieb, damit er seine Unterlagen auf dem neuesten Stand halten konnte. Schon mehrfach hatte er Direktor Michael Durst um eine Assistentin gebeten, die diesen unangenehmen Teil seiner Arbeit für ihn übernehmen konnte, aber sein Chef war offensichtlich der Meinung, dass man keine zwei Angestellten für eine Tätigkeit bezahlen musste, die auch ein Einzelner erledigen konnte. Also schlurfte Weingarten wieder einmal an einem Samstagmorgen durch die kalten Flure und schimpfte innerlich über die Ungerechtigkeit in seinem Leben.
Sein Büro am Ende des Ganges wurde weder durch ein Schloss noch durch eine elektronische Türsicherung geschützt. Weingarten stieß die Tür mürrisch auf und achtete nicht darauf, dass die Klinke gegen die Wand knallte und dort die Ausbuchtung im Putz noch ein wenig mehr erweiterte. Er stellte seine Aktentasche neben den Schreibtisch, warf seinen Mantel über den Haken neben der Tür und setzte sich an seinen Arbeitsplatz.
Auf dem Monitor seines Computers zog langsam der Schriftzug der Bank von Ernst von einer Ecke des Bildschirms zur anderen, prallte dort ab und wanderte zurück. Weingarten bewegte die Maus und der Bildschirmschoner verschwand. Ein kleines Blinken am unteren Teil des Desktops zeigte ihm an, dass mehrere E-Mails eingegangen waren. Weingarten öffnete das Programm und rief nacheinander die Nachrichten vom Server ab.
Das meiste war unwichtiger Schriftverkehr. Kunden, die sich für die neuesten Konditionen für Anlagen interessierten. Anfragen zu beantworten, war eine lästige und oft unfruchtbare Tätigkeit, die Weingarten nur widerwillig übernahm, aber was blieb ihm übrig. Die letzte E-Mail, die er aufrief, war vom heutigen Morgen. Es gab also noch andere Menschen, die samstags arbeiten mussten. Obwohl es unlogisch war, fühlte Weingarten eine Verbundenheit zu dem Absender. 
Als Betreff war auf dem E-Mailformular lediglich „Wichtig“ angegeben. Der Treuhänder betrachtete nochmals den Absender, forschte in seiner Erinnerung, aber der Name sagte ihm nichts. Die E-Mail selbst enthielt ebenfalls keinen Hinweis darauf, um was es ging, aber Weingarten sah, dass ein Worddokument angehängt war. So segensreich der moderne Datentransfer auch war, die Menschen wurden immer bequemer. Viele von Ihnen befolgten ihm Schriftverkehr inzwischen nicht einmal mehr die Mindestregeln. Die frühere Sympathie zu dem Absender verflog im Nichts und Weingarten klickte ärgerlich auf das Dateisymbol. Ein neues Fenster ging auf und teilte ihm mit, dass die Datei beschädigt war und das Word dieses Dokument nicht öffnen konnte. Nun gut, schon eine Anfrage weniger, die er heute noch bearbeiten musste. Weingarten schloss das E-Mailprogramm und rief verschiedene Kundendateien auf. Er hatte noch teuflisch viel Arbeit vor sich und je eher er damit begann, desto schneller konnte er die am Wochenende ungeheizten Bankräume verlassen. 
 
Zwei Stunden später packte Weingarten eine Thermoskanne mit heißem Kaffee und die von seiner Ehefrau zubereiteten Brote aus seiner Aktentasche aus. Während er genüsslich kaute, wechselte er von den Kundendateien zu den Auslandskonten. Das System verlangte eine erneute Eingabe des logins und des Passwortes und Weingarten tippte seine Zugangsberechtigung ein. Als er die Returntaste drückte, ahnte er nicht, dass er dadurch auch Mark Keller Zugang zum System verschafft hatte.
 
„Warum bist Du nicht auf die gleiche Art und Weise bei ORGANIC eingedrungen?“, fragte Katherine. „Warum das Risiko persönlich in die Klinik zu gehen, um dort einen Rechner zu manipulieren?“
Mark wandte sich ihr zu, behielt aber den Monitor seines Laptops im Blickwinkel.
„Ich habe es versucht, oder besser gesagt, ich hatte vor, mich bei ORGANIC einzuhacken, aber das System hat einen ausgezeichneten Schutz.“
„Besser als eine Bank?“
„Viel besser als die meisten Systeme, die ich kenne. Um dir das zu erklären, muss ich ein wenig ausholen.“ Mark stemmte seine Füße gegen den Boden und rollte mit dem Bürostuhl ein wenig zurück. „Fast jedes größere Netzwerk wird von einer firewall geschützt. Einem Programm, das fremde Zugriffsversuche verhindern soll. Jedes Abwehrsystem ist aber nur so gut, wie der Administrator, der es eingerichtet hat. Er ist bei der Einrichtung dafür zuständig, welche ports, also Zugänge, offen sind und wer sie benutzen darf. Diese offenen ports sind die Ziele eines jeden Hackers, über sie kann er in ein eigentlich geschlossenes Netzwerk eindringen. Viele ports bedeuten viele Möglichkeiten, wenige ports und die noch gut gesichert, schränken die Möglichkeiten eines Hackers ein. Im Fall von ORGANIC gab es nur zwei offene ports und die haben meinen Versuch einzudringen, schon im Ansatz erstickt. Natürlich hätte ich es weiter probieren können, aber jemand, der ein so cleveres System einrichtet, hat auch dafür gesorgt, dass fremde Eindringlinge keine Chance erhalten. Also habe ich den riskanteren, aber vielversprechenderen Weg gewählt und von innen das System angegriffen.“
Ein Piepton erklang vom Laptop. Katherine wollte etwas sagen, aber Mark bedeutete ihr, ihn jetzt nicht zu stören. Er wandte sich seinem Computer zu und rief die eingegangene E-Mail vom Server ab.
„Und?“, fragte Katherine.
„Mein Trojaner hat funktioniert. Ich habe das Passwort und das login eines der Bankangestellten. Jetzt brechen wir in das System ein.“
 
Mark wechselte über telnet auf die ip-adresse der Bank und gab das ausspionierte Passwort und das login ein. Kurz darauf befand er sich im Netzwerk der Bank von Ernst. Als nächstes musste er sich über den Befehl telnet 0 die erforderlichen root-Rechte verschaffen. Diese unbegrenzten Rechte wurden ebenfalls durch ein Passwort und ein login gesichert.
„Möchtest Du wissen, was ich jetzt vorhabe?“, fragte er über seine Schulter.
„Wenn es nicht zu kompliziert ist“, erwiderte Katherine.
„Ich versuche jetzt, auf die Benutzerebene vorzudringen, in der ich unbegrenzte Zugriffsrechte habe. Da ich nun im System selbst bin, brauche ich keinen Trojaner mehr. Ich starte jetzt eine brute-force-attack, einen Gewaltangriff.“ 
Mark schob eine unscheinbare, unbeschriftete CD in das Laufwerk des Laptops.
„Das System fordert mich gerade auf, das entsprechende Passwort und das login einzugeben. Auf dieser CD sind unendliche viele Kombinationen von möglichen Passwörtern und logins. Ab jetzt läuft alles automatisch. Mein Programm startet einen Versuch, der vom System der Bank überprüft wird. Werden meine Eingaben abgelehnt, schiebt das Programm neue Daten nach.“
„Sagtest Du nicht, man habe nur drei Versuche, um die richtige Kombination einzugeben?“
„Richtig, aber auch damit kommt mein Hackerprogramm zurecht. Nach drei fehlgeschlagenen Versuchen wechselt es automatisch auf einen anderen proxy-server und versucht es mit einer neuen ip, einer anderen Adresse erneut.“
„Wie lange dauert es, bis wir wissen, ob es geklappt hat oder nicht?“
„Nicht lange. Im Normalfall ...“ Der Bildschirm des Laptops verändert sich. Der Schriftzug „Zugang erlaubt“ erschien.
„Schon geschehen“, triumphierte Mark.
 
Die nächsten zwei Stunden beobachtete Katherine fasziniert, wie Mark Bankdaten manipulierte. Als erstes richtete er ein Konto auf seinen Namen ein. Dieser Vorgang war nicht besonders schwierig, Mark musste nur darauf achten, dass die Kontoeröffnung weit genug zurück lag, aber laut Datum noch in diesem Jahr erfolgt war. Er wählte den 16. Januar 2002 als Termin. Anschließend transferierte er Gasters Geld auf dieses Konto. Bei Nummernkonten war es üblich, sie durch ein Kennwort zu sichern. Mark wählte das Wort „Cohen“. So hatte ein berühmter amerikanischer Jazzmusiker geheißen, der in den Sechzigern verstorben war. Das Kennwort würde Mark niemals vergessen, aber er notierte sich die Kontonummer auf einem kleinen Zettel, den er in seinen Geldbeutel steckte.
Nachdem das Geld vor Gasters Zugriff gesichert war, galt es, die Spuren zu verwischen. Mark wechselte mehrfach die Datenebene und löschte alle Verweise auf log-files, die seine illegalen Manipulationen aufdecken konnten.
Schließlich lehnte er sich im Stuhl zurück und blickte Katherine an.
„Der erste Teil unseres Vorhabens ist vollbracht. Gasters Konto ist leergeräumt. Wenn am Montag bei der Abhebung alles klappt, haben wir siebzehn Millionen Euro. Wir sollten uns überlegen, was mit dem Geld geschehen soll?“
„Du willst immer noch nach Liechtenstein?“
„Ja, es gibt keinen anderen Weg. Ich muss das Geld aus der Bank schaffen. Ich halte es zwar für nahezu ausgeschlossen, dass man uns auf die Spur kommt, aber sicher ist sicher. Gaster darf auf keinen Fall von seinen Verbrechen profitieren. Letztendlich ist das Geld sogar eine Lebensversicherung für uns.“
„Ist es nicht!“, widersprach Katherine. „Er wird alles daran setzen, es wieder zu bekommen.“
„Vielleicht ja, vielleicht nein. Möglicherweise hat er noch andere Konten, von denen wir nichts wissen. Aber in einem Punkt hast du recht, hier ist es zu gefährlich. Wir sollten sofort aus deiner Wohnung verschwinden und sag niemandem wohin du gehst.“
Katherine trat an Mark heran. Ihre Arme umschlangen ihn, so als wolle sie ihn für immer festhalten.
„Was wird noch alles geschehen, bis diese Sache vorüber ist?“, flüsterte sie in sein Ohr.
„Ich weiß es nicht“, gab Mark zu. „Du hast meine Nummer. Ruf mich an, wann immer du möchtest. Ansonsten bin ich Montagnachmittag zurück.“
Mark löste sich sanft aus ihrer Umarmung. „Wir müssen gehen!“
„Pass auf dich auf“, sagte Katherine.
„Alles wird gut gehen“, versprach Mark.
 
 
23. Kapitel
 
Katherine bog in die Straße ein, an deren Ende Klaus Reubens Haus stand. Das weitläufige Anwesen wurde von einem hohen Metallzaun umschlossen und zusätzlich durch eine wild wuchernde Hecke vor den Blicken Neugieriger geschützt. 
Nachdem Mark gegangen war, hatte Katherine schnell die nötigsten Sachen in eine Reisetasche gestopft und Reuben angerufen. 
„Klaus, ich bin es, Katherine. Ich kann dir jetzt nicht erklären warum, aber ich wollte dich fragen, ob ich ein paar Tage bei dir wohnen kann?“
„Ist etwas geschehen?“, fragte er.
„Ja, aber das erzähle ich dir später. Ist es dir Recht, wenn ich vorbeikomme?“
„Wann immer du möchtest. Du weißt doch meine Tür steht dir immer offen.“
Gott sei Dank, ist auf ihn Verlass, dachte Katherine. Sie glaubte zwar nicht an eine unmittelbare Bedrohung für ihr Leben, aber sicher war sicher. Es konnte nicht schaden, für ein paar Tage von der Bildfläche zu verschwinden. Vielleicht konnte sie Klaus ja auch davon überzeugen, ihr die nächste Woche freizugeben. Zwar würde er einen triftigen Grund für den ungeplanten Urlaub von ihr verlangen, aber Katherine hatte längst beschlossen, ihm alles zu erzählen. Vielleicht wusste er, was man gegen Gaster und seine kriminellen Machenschaften unternehmen konnte.
Katherine parkte ihren Polo in einer Seitenstraße und ging die restlichen Meter zu Fuß. Der Himmel war noch immer Grau in Grau. Dicke Tropfen platschten auf den Bürgersteig, während Katherine in Gedanken die Worte zurechtlegte, mit denen sie Reuben ihre Geschichte erzählen wollte.
Das schmiedeeiserne Tor stand offen. Als Katherine über den Kiesweg auf das Haus zuging, konnte sie sehen, dass sich die Vorhänge in Reubens Arbeitszimmer bewegten. Wahrscheinlich wartete er bereits auf sie.
Das flache Haus, in dem der Klinikleiter wohnte, war eine Villa im Stil der Fünfziger Jahre. Große Fenster und eine Glasveranda zeugten davon, dass man es damals mit energiesparendem Wohnbau noch nicht so genau genommen hatte. Ansonsten war die Villa ein unscheinbarer Würfel, der aussah, als habe Gott einen riesigen Schuhkarton auf den kurz geschnittenen Rasen geworfen. Nur wenige Bäume unterbrachen das eintönige Grün. Katherine verspürte wie jedes Mal, wenn sie die Auffahrt hinauf ging, das Gefühl, über einen Golfplatz zu wandern.
Das Haus selber war von quadratischen Waschbetonplatten bedeckt, die im Regen glänzten. Die breite Haustür aus dunklem Eichenholz wirkte fehl am Platz, als Katherine die drei Stufen hinaufging. Sie fuhr sich kurz durch das nasse Haar, bevor sie den goldenen Klingelknopf drückte. Von drinnen erklang ein melodischer Ton und kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Klaus Reuben lächelte sie an, als gebe es nichts Schöneres auf der Welt, als sie zu sehen. Er wischte sich die Hand an der Hose ab, bevor er sie begrüßte. 
Reuben trug ausgebeulte braune Cordhosen und ein kariertes Hemd. Katherine wusste, dass er zu Hause keinen Wert auf ordentliche Kleidung legte. Sein graues Haar war vorn perfekt frisiert, stand aber an den Ohren ab. 
„Komm rein“, sagte er. „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken mit deinem Anruf eingejagt.“
Katherine trat ein. Sie registrierte den Geruch von abgestandener Luft im Hausflur, als sie zur Garderobe hinüberging und ihren feuchten Mantel über den Haken hängte.
„Du solltest mal lüften“, meinte sie vorwurfsvoll.
„Ja, ja. Mach ich noch. Im Augenblick habe ich ... ach was, was interessieren dich meine Sorgen. Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Ich habe Kaffee gemacht. Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.“
„Ja, danke.“ Sie hatte nicht gefrühstückt und nun rumpelte es in ihrem Magen. 
Reuben hörte das Geräusch und lächelte. „Am besten mache ich dir auch gleich einen Toast mit Marmelade.“
Während er in der Küche verschwand, ging Katherine ins Wohnzimmer hinüber. Auch hier schien seit Tagen nicht gelüftet worden zu sein. Katherine trat zur Glasschiebetür und zog sie mit einem kräftigen Ruck auf. Kalte, aber frische Luft strömte ins Zimmer. Der Regen wurde von der aufgespannten Markise abgehalten, so dass sich Katherine keine Sorgen machen musste, Reubens wertvoller Berberteppich könne Schaden nehmen.
Sie umkurvte einen niedrigen Metalltisch mit Marmorplatte und ließ sich auf das schwarze Ledersofa fallen. Aus der Küche drang das Blubbern der Kaffeemaschine und das Klappern von Geschirr. Da Klaus noch beschäftigt war, nutzte Katherine die Gelegenheit, sich ein wenig umzuschauen. 
Seit ihrem letzten Besuch vor vier Monaten hatte sich nichts verändert. Die hohen Regale waren noch immer schwer mit medizinischen Büchern beladen und quollen fast über. An den Wänden hingen Gemälde alter holländischer Segelschiffe. Schiffe waren Reubens große Leidenschaft. Mindestens einmal im Jahr verdrückte er sich nach Malta, um dort für Wochen auf seiner Yacht zu leben und die Mittelmeerküsten abzusegeln. Hier im Wohnzimmer war seine Passion besonders zu spüren. In einer Ecke des Raumes stand der überdimensionale, historische Anker eines englischen Schoners aus dem 19. Jahrhundert. Der Schreibtisch, den Reuben benutzte, entstammte der Kapitänskajüte des gleichen Schiffes. Reuben hatte die Antiquitäten auf einer Auktion in Rotterdam erstanden. Was die Sachen wert waren, mochte sich Katherine nicht einmal vorstellen. 
Neben allerlei Krimskrams, der offensichtlich auch mit dem Segelsport zu tun hatte, stand ein alter Messingsextant auf der Schreibtischplatte. Katherine hatte ihn schon einmal in der Hand gehalten und sich darüber gewundert, wie man mit einem derartig schweren Gerät den Kurs bestimmen konnte, ohne zu zittern.
„So, hier ist Kaffee und Toast“, sagte Reuben, der ein vollbeladenes Tablett ins Wohnzimmer balancierte. Er stellte die Sachen vor Katherine ab und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. „Während du frühstückst, kannst du mir ja erzählen, warum du hier einziehen möchtest.“
Katherine nahm die Tasse vom Tablett und schenkte sich aus einer alten, friesischen Kaffeekanne ein. Der Geruch des Kaffees kitzelte in ihrer Nase. Es war ein herrlicher Duft. Der Toast war noch warm und die Butter zerlief, als sie die beiden Scheiben bestrich. Aus einer winzigen Schale kleckste sie Brombeermarmelade drauf und verteilte sie gleichmäßig.
„Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, ist viel geschehen“, sagte sie und biss vom Toast ab.
„Wolltest Du nicht zu diesem Kongress?“, fragte Reuben. 
„Ich war auf diesem Kongress“, erwiderte Katherine. „Dort bin ich einem Mann begegnet und damit fing alles an.“
In der nächsten Viertelstunde fasste Katherine die Ereignisse an der Klinik zusammen. 
„Du siehst also, mein Verdacht hat sich bestätigt, dass etwas beim Tod von Michelle Saranger und Manfred Weber nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. ORGANIC tötet Menschen, um an ihre Organe heranzukommen und sie töten die Menschen, für die diese Organe bestimmt waren“, sagte Katherine abschließend.
„Ja“, gab Klaus Reuben zu. „Es ist unfassbar. Aber, was kann man dagegen tun? Du sagst, du hast keine Beweise. Nichts hieb- und stichfestes.“
„Richtig, aber wir haben das Geld, das Gaster mit seinen Verbrechen verdient hat.“
„Dazu hätte ich auch eine Frage“, erklang eine Stimme aus der Küche. Kurz darauf betrat Thomas Gaster den Raum. In seiner Hand eine Waffe und die Mündung dieser Waffe zielte auf einen Punkt zwischen Katherines Augen.
 
 
24. Kapitel
 
Katherine blickte Gaster verständnislos an. Ihr Kopf war leer, so leer, dass sich kein einzelner Gedanke mehr darin befand. Ihr Körper hingegen reagierte mit Fluchtsymptomen. Katherine brach der Schweiß aus allen Poren, ihr Magen zog sich zusammen und ihre Muskeln begannen zu zittern. Schließlich erfasste auch ihr Gehirn, was ihre Augen sahen.
Katherine wirbelte auf dem Sofa herum. „Dann hast du also die ganze Zeit mit Gaster gemeinsame Sache gemacht!“, zischte sie Reuben an. 
 Ihre Wut steigerte sich, als sie begriff, dass ihre Patienten gestorben waren, weil Reuben einen Lebensstandard pflegte, der sich selbst mit seinem großzügig bemessenen Gehalt als Klinikchef nicht finanzieren ließ. Sein Haus mit der kostbaren Einrichtung. Die Yacht in Malta. Seine Vorliebe für schnelle Autos. Alles mit Blut und Tod bezahlt. Diesem gewissenlosen Schwein hatte sie vertraut, ihn als Freund gesehen. Er hatte seine Hand auf die Krankenakten gelegt, als sie Nachforschungen über die mysteriösen Todesfälle angestellt hatte, und wahrscheinlich war er es auch gewesen, der Gaster auf sie aufmerksam gemacht hatte.
„Am liebsten würde ich dir die Augen auskratzen!“, fauchte sie.
„Katherine“, sagte Reuben ruhig. „Du hättest dich nicht einmischen sollen.“
„Du bist ein Mörder. Menschlicher Abschaum. Jemand, der aus Profitgier Menschen tötet.“
„Ich habe niemanden getötet.“ Eine Feststellung. Reuben versuchte nicht, sich zu verteidigen.
„Aber du hast den Tod vieler Menschen angeordnet, und mit dem verdienten Geld ein Leben in Luxus geführt.“
„Ich habe nicht vor mich zu rechtfertigen. Ich ...“
Gaster war unbemerkt herangetreten. Der Schlag kam derartig schnell, dass Katherine keine Zeit zum Ausweichen blieb. Gasters Faust krachte in ihr Gesicht, warf Katherine in das Sofa zurück.
„Genug geplaudert!“, knurrte er. „Wo ist das Geld?“
Katherines Nase war ein einziger feuriger Schmerz. Blut rann heraus, lief ihr über die Lippen und rann den Hals hinab. Sie konnte Gaster durch die Tränen, die ihr in die Augen geschossen waren, nicht mehr sehen.
„Gewalt ist unnötig“, hörte sie Reuben zu Gaster sagen. „Wenn du nur ein wenig gewartet hättest, hätte sie mir wahrscheinlich von selbst gesagt, wo das Geld ist.“ 
„Meine Geduld ist erschöpft.“ Gasters Stimme klang wie zwei Backsteine, die aneinander rieben.
„Geduld war noch nie deine Stärke“, stellte Reuben fest. „Überlass das mir.“
Er beugte sich zu Katherine hinüber. Sein warmer Atem strich über ihr Ohr, als er flüsterte: „Sag mir, wo das Geld ist, Katherine.“
Sie schlug die Augen auf und starrte ihren Vorgesetzten hasserfüllt an.
„Leck mich!“
Gaster hatte die Hand erhoben, wollte wieder zuschlagen, aber Reuben hielt ihn mit einer Geste auf.
„Er wird dich windelweich prügeln.“
„Trotzdem erfahrt ihr von mir nichts.“
Reuben seufzte. „Ich möchte nicht, dass man dir wehtut und noch weniger möchte ich, dass jemand deinem Vater wehtut.“
„Lass meinen Vater aus dem Spiel.“
„Gibt er heute Abend nicht ein Konzert in München? Ich dachte, ich hätte etwas darüber in der Zeitung gelesen.“
„Du würdest es nicht wagen“, sagte Katherine. Gleichzeitig fühlte sie Panik in sich aufsteigen.
„Da hast du Recht, ich könnte so etwas nicht tun, aber mein Freund hier wird leider nicht von den gleichen Skrupeln geplagt. Er würde es tun. Thomas ist ein wenig aufgeregt, weil ihr unser Geld gestohlen habt. Da weiß man nie, was alles passieren kann.“
Als Katherine nicht antwortete, packte Reuben grob ihren Arm. „Wenn du mir nicht sofort sagst, wo das Scheißgeld ist, schwöre ich dir, gibt dein Vater nie wieder ein Konzert!“
 
Mark hatte München verlassen. In einem Mietwagen, einem schwarzen Ford Mondeo, fuhr er auf der A-95 in Richtung Garmisch-Patenkirchen. Von dort aus war es nur noch ein Katzensprung bis nach Schruns, dem Wintersportort, in dem sein alter Jugendfreund Peter Hofmann lebte. Er und Peter kannten sich eine halbe Ewigkeit. Mark hatte mit seinen Eltern viele Sommer- und Winterurlaube auf dem Bauernhof der Hofmanns verlebt. Sie waren praktisch gemeinsam aufgewachsen, auch wenn sie sich in den letzten Jahren ein wenig aus den Augen verloren hatten. Schruns hatte auch den Vorteil, dass es nahe an der Grenze zu Liechtenstein lag. Am Montag konnte er nach Vaduz fahren, das Geld holen und in kürzester Zeit wieder untertauchen, ohne dass jemand ahnte, wo er sich aufhielt.
Mark überholte einen langsam fahrenden Kleinbus und wechselte zurück auf die linke Spur. Er fischte sein Handy vom Beifahrersitz und tippte Peter Hofmanns Nummer ein.
 
„Dieser Keller ist nicht ohne“, stellte Reuben widerwillig fest. „Hackt sich in eine Bank und überweist das Geld auf ein Konto, das auf seinen Namen läuft. So einen Mann hätten wir gebrauchen können.“
Gaster antwortete nicht, sondern behielt Katherine im Auge, die zusammengesunken auf dem Sofa saß. Die Drohung, ihrem Vater etwas anzutun, hatte ihren Widerstand gebrochen. Ihm persönlich wäre es lieber gewesen, ihr noch ein paar zu langen, sein Zorn über die Schwierigkeiten, die sie ihm bereitet hatte, schrie geradezu danach, aber letztendlich zählte nur das Ergebnis. Sie wussten jetzt, wo sich das Geld befand und hatten auch ein Druckmittel in der Hand, um Keller dazu zu bewegen, es ihnen auszuhändigen.
„So, meine Liebe“, meinte Reuben in einem väterlichen Plauderton, der Katherine frösteln ließ. „Und jetzt verrate uns bitte noch, wo Mark Keller ist.“
„Ich weiß es nicht.“ Ihre Antwort klang gedämpft unter dem Taschentuch vor, dass ihr Reuben gegeben hatte, damit sie die Blutung ihrer Nase stoppen konnte. 
Wahrscheinlich will er keinen versauten Teppich, dachte Katherine.
Reubens Augenbrauen ruckten in gespielter Überraschung nach oben. „Du weißt es nicht? Aber, aber ... Katherine.“
„Sie hält uns für blöd“, fluchte Gaster. „Verdammtes Miststück.“ Katherine sah in seinen Augen die Bereitschaft, erneut zuzuschlagen und wich zurück.
„Ich weiß es wirklich nicht.“
Reuben lehnte sich bequem in die Polster zurück, aber um seine Mundwinkel lag ein harter Zug. Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können?
„Du willst sagen, es gibt keine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu kommen?“
Katherine beging den Fehler zu zögern, bevor sie „Nein“ sagte. Über Reubens Gesicht glitt ein Lächeln.
„Gib mir die Nummer, Katherine.“
Seine Stimme hatte sich um eine Nuance gesenkt. Reuben war nicht minder skrupellos, wie sein Partner und Gaster schien nur darauf zu lauern, sie misshandeln zu dürfen. Katherine spürte, dass sie keine Wahl hatte.
 
Marks Handy klingelte, kurz nachdem er die Autobahn verlassen hatte. Er schaltete den Blinker an und fuhr an den Seitenstreifen.
„Mark Keller?“, fragte eine Stimme aus dem Hörer, die ihm bekannt vorkam, ohne dass er sie einordnen konnte.
„Ja“, antwortete er vorsichtig.
„Sie erinnern sich vielleicht an mich. Wir sind uns letzte Nacht begegnet.“
„Wir sind uns ...?“ Plötzlich begriff Mark, wer da am Telefon war. Gaster! Wie zum Teufel hatte er diese Nummer herausbekommen? Seine Handynummer war nicht im Telefonbuch eingetragen, um sie zu erfahren musste Gaster jemand gefunden haben, der sie kannte. Katherine!, zuckte es durch seinen Kopf. Gaster hatte sich also doch nicht aus dem Staub gemacht, sondern nach ihnen gesucht. Und nun befand sich Katherine in seiner Gewalt!
„Was wollen Sie?“ 
„Sie haben mein Geld gestohlen. Ich will es zurück!“
Entweder war Gaster dahinter gekommen, dass er das Geld transferiert hatte oder Katherine hatte es ihm gesagt. Freiwillig hatte sie es bestimmt nicht getan. Was sollte er jetzt tun? 
„Sind Sie noch da?“, fragte Gaster.
„Ja.“
„Was ist jetzt?“
„Geben Sie mir mein Geld!“, forderte Gaster. „Oder möchten Sie Ihre Freundin schreien hören?“
„Wenn Sie ihr etwas antun, werde ich ...“ Mark wurde im gleichen Moment die Ohnmacht seiner Situation bewusst. Drohungen würden ihm nicht weiterhelfen. Alle Trümpfe lagen in Gasters Hand. Ihm musste etwas einfallen! Dringend! Aber seine Gedanken waren durch die Furcht um Katherine blockiert. Erst einmal Zeit gewinnen.
„Lassen Sie Katherine frei. Ich überweise das Geld zurück, aber es kann eine Weile dauern“, schlug Mark vor.
„Sie stellen mir keine Bedingungen“, fauchte Gaster. „Und mit den Computertricks ist auch Schluss. Ich sage Ihnen, was Sie machen! Wenn Sie nicht genau das tun oder auf die Idee kommen, die Polizei einzuschalten, ruf ich noch mal an und sage Ihnen die Stelle, an der Sie nach Katherine Tallet graben können. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“
„Ja, ich habe verstanden“, resignierte Mark.
„Sie fahren wie geplant am Montag nach Vaduz und heben das Geld ab. Lassen Sie sich einen Barscheck aushändigen. Diesen Scheck legen Sie in einen Umschlag, den Sie wiederum in einen Aktenkoffer legen. Anschließend fahren Sie auf der Autobahn nach Rosenheim. Kurz vor Rosenheim werden Sie auf den ausgeschilderten Rastplatz fahren. Er liegt etwas versteckt, also fahren Sie nicht daran vorbei. Auf diesem Rastplatz gibt es eine öffentliche Toilette. Sie gehen in das Männerklo, in die letzte Kabine und schieben den Aktenkoffer unter der Trennwand in die nächste Kabine. Danach bleiben Sie eine Stunde lang sitzen! Haben Sie das verstanden? Sie verlassen Ihre Kabine nicht! Sollte irgendetwas bei der Geldübergabe schief gehen, wird Ihre Freundin dafür bezahlen.“
„Was ist mit Katherine? Wann lassen Sie ...“
Mark sprach ins Nichts. Gaster hatte aufgelegt.
 
Der Regen prasselte unaufhörlich gegen die Windschutzscheibe, verschleierte die Welt außerhalb des Fahrzeugs zu einem sinnlosen Muster aus blassen Farben. Mark saß mit geschlossenen Augen, den Kopf gegen die Nackenlehne gelegt und zermarterte sich das Gehirn, was er jetzt noch tun konnte.
Natürlich war ihm klar, dass Gaster nicht zu trauen war. Hatte er erst einmal das Geld, würde er Katherine töten, daran zweifelte Mark keinen Augenblick. Über seine eigene Situation machte er sich ebenfalls keine Illusionen. Wenn er nicht Vorbereitungen traf, würde er den Rastplatz nicht lebend verlassen. Gaster musste bloß warten, bis der Rastplatz unbesucht war und durch die Toilettentür schießen, während er selbst die Minuten zählte, bis die ominöse Stunde abgelaufen war.
 
Mark grübelte und grübelte, und langsam schälte sich in seinen Gedanken ein Plan heraus. Ein Plan, bei dem ihm Peter Hofmann helfen musste.
Peter und seine Freunde waren Jäger, das bedeutete, sie verfügten über Waffen. Vielleicht gelang es ihnen, Gaster zu überrumpeln. Noch wusste Mark nicht, wie er es anstellen sollte, seine Verbündeten unerkannt auf den Parkplatz zu schmuggeln, aber es war noch viel Zeit bis Montag 14 Uhr. Ihm würde schon etwas einfallen.
Ihm musste etwas einfallen!
 
Der Montagmorgen war wolkenverhangen. Der Regen hatte am Sonntag den Atem angehalten, aber nun schien er alles nachholen zu wollen. Dicke Tropfen fielen von einem grauen Himmel, ließen sämtliche Farben hinter einem diffusen Schleier verschwinden.
Das Bankgebäude erhob sich drei Stockwerke hoch. Es war ein wunderbares, barockes Haus mit Gipsfiguren und Verzierungen an der Fassade. Über dem Eingang war der Name Bank von Ernst in den Stein gemeißelt. Der Eingang selbst bestand aus einer hochmodernen, verspiegelten Glastür, die keinen Blick in das Innere zuließ.
Mark stand davor, während Menschen geschäftig um ihn herum strömten, unter aufgespannten Regenschirmen unbekannten Zielen zuhasteten.
Noch einmal ging er seinen Plan in Gedanken durch. Wenn alles klappte, kamen er und Katherine unbeschadet aus dieser Sache heraus. Er hatte Peter Hofmann seine Situation erklärt. Peter hatte nicht gezögert, ihm seine Hilfe anzubieten. Er und seine Freunde würden Stunden vorher auf dem Rastplatz nahe Rosenheim sein und sich in dem kleinen Wäldchen, das dahinter lag, verbergen. Mark hatte den Sonntag genutzt, um sich mit den Örtlichkeiten des Rastplatzes vertraut zu machen. Sie hatten eine Chance, aber alles hing davon ab, ob Gaster selbst auftauchte oder einen seiner Lakaien schickte. Sie mussten Gaster selbst in die Hände bekommen, damit sie sein Leben gegen das von Katherine austauschen konnten. 
Zunächst aber musste Mark das Geld abheben. Sollte etwas mit ihrem Plan schief laufen, war das Geld die letzte Hoffnung. Mark atmete tief ein und dann wieder aus. Schließlich schritt er zur Glastür, die sich zischend vor ihm öffnete. Kurz darauf war er im Inneren verschwunden.
 
Mark nahm sich Zeit, sich zu orientieren. Sein Blick wanderte umher, erfasste die anwesenden Personen, bevor er sich mit der Örtlichkeit vertraut machte. Gaster war nicht da. Mark stieß einen erleichterten Seufzer aus.
Stuckdecken wölbten sich über seinem Kopf, bildeten eine Halbkugel. Die Schalter der Bank waren in einem Viereck um eine Fläche von der Größe eines Tennisfeldes angeordnet. Dunkelgraue Teppiche bedeckten die großen, glatt polierten Marmorplatten.
Die Tresen der Bankangestellten waren aus massivem Mahagoniholz gefertigt, hinter denen die Menschen wie Zwerge wirkten. Es gab kein Panzerglas wie in deutschen Banken, alles war luftig und offen, aber Mark bemerkte die Videokameras, die überall an der Decke und den Säulen angebracht waren und die ganze Halle erfassten. Zusätzlich standen mindestens ein halbes Dutzend schwer bewaffnete Sicherheitsbeamte im Raum verteilt und behielten die Kunden im Auge, während ihre Hände an den Waffengurten ruhten. Diese Bank benötigte kein Panzerglas, um sich zu schützen, denn jeder, der auf die Idee kam, hier einen Überfall zu verüben, musste schon eine Kompanie US-Marines mitbringen, wenn er Erfolg haben wollte. 
Mark betrachtete die Schalter und überlegte, welcher wohl der richtige für sein Vorhaben sein mochte. Entgegen den üblichen Bankgewohnheiten gab es keinerlei Hinweisschilder, an denen man sich orientieren konnte. Wahrscheinlich ging die Bank davon aus, dass ihre Kunden wussten, an wen sie sich zu wenden hatten. 
Mark wusste es nicht, entschied sich aber für einen Schalter, an dem gerade ein eleganter Herr in konservativem Zweireiher bedient wurde. Er stellte sich hinter dem Mann an, der zu seinem Leidwesen aber mit der Angestellten, einer kleinen, gepflegten Frau in den Dreißigern, nur Französisch sprach und zudem gerade seine Unterlagen sortierte und zurück in eine braune Aktentasche schob. Mark hatte gehofft, die beiden belauschen zu können, um herauszufinden, wie Barabhebungen, besonders in dieser Größenordnung, gehandhabt wurden, aber nun stand er schon vor der Angestellten, die ihn lächelnd anblickte.
„Bon jour, Monsieur“, begrüßte sie ihn.
„Entschuldigung, sprechen Sie Deutsch?“, fragte Mark. 
„Ja, ich spreche Deutsch“, antwortete die Frau vollkommen akzentfrei. 
„Ich möchte mein Konto auflösen.“ Seine Stimme krächzte. 
Sie schob ihm ein in drei Sprachen gehaltenes Formular hin. „Darf ich Sie um die Kontonummer bitten? Bitte tragen Sie die Nummer in das dafür vorgesehene Feld ein.“
Mark kritzelte die Nummer und sein persönliches Kennwort auf das Papier. Die Frau verglich die Daten mit den Eintragungen in ihrem Computer, blickte auf, sah Mark eindringlich an, bevor sie sich abwandte und zu einem Schreibtisch im Hintergrund ging, um sich mit ihrem Vorgesetzten zu besprechen. 
Die beiden Bankangestellten flüsterten miteinander. Schließlich erhob sich der Mann von seinem Platz und hielt mit energischen Schritten auf Mark zu. Er war kleiner als Mark, vielleicht einen Meter siebzig groß und überraschend jung, wobei sich sein Alter nicht schätzen ließ.
„Mein Name ist Jean-Marie Moret“, stellte er sich vor. „Meine Kollegin teilt mir mit, dass Sie Ihr Konto aufzulösen wünschen.“
„Das ist richtig.“
„Darf ich fragen, ob Sie mit unseren Dienstleitungen nicht zufrieden waren?“
„Könnten wir zum geschäftlichen Teil kommen? Mein Flug geht in weniger als einer Stunde.“
„Natürlich“, entgegnete der andere ruhig, keineswegs beeindruckt von der Schärfe in Marks Stimme. „Sind Sie über den aktuellen Kontostand informiert?“
„Ja.“
Moret reichte ihm einen weiteren Zettel. „Bitte notieren Sie die Summe, die sich Ihrer Meinung nach auf dem Konto befindet.“
Mark sandte ihm einen ärgerlichen Blick zu. Er schrieb die Summe auf den Zettel und schob ihn über den Tresen zurück. Moret ging unendlich langsam zum Computer hinüber. 
„Ihnen ist bekannt, dass Abhebungen in dieser Größenordnung zwei Tage vor der Transaktion schriftlich oder telefonisch angemeldet werden müssen?“
„Nein, es ist mit nicht bekannt und war es auch nie“, erwiderte Mark kalt. „Falls es bei der Kontoeröffnung erwähnt wurde, habe ich es nicht mitbekommen, aber ich denke, es sollte für ein Institut wie die Bank von Ernst kein Problem sein, einen Barscheck auszustellen.“
Moret blieb unbeeindruckt. „Wir reden hier von über sechszehn Millionen Euro.“
„Sechzehn Millionen neunhundertsechzigtausend Euro“, entgegnete Mark. Er hob den mitgebrachten Aktenkoffer an und legte ihn auf die polierte Mahagoniplatte des Tresens. „Dürfte ich Sie jetzt darum bitten, mir mein Geld zu geben.“
„Natürlich.“
 
Ein leises, kaum hörbares Flüstern drang an sein Ohr.
„Wenn Sie den Scheck in Händen halten, drehen Sie sich langsam um und gehen zum Ausgang!“
Die Stimme ließ Mark das Blut in den Adern gefrieren. Sie konnte nur einem Menschen auf diesem Planeten gehören – Thomas Gaster! Gaster hatte ihn ausgetrickst. Die Sache mit dem Rastplatz war nur eine Finte gewesen. Wahrscheinlich hatte Gaster geahnt, dass er etwas unternehmen würde, um Katherine zu befreien. Nun warteten Peter Hofmann und seine Freunde vergebens. Alles war vorbei. Mark wandte sich um und blickte in Gasters kalte Augen.
„Wo ist Katherine?“
„Ihre Freundin und Komplizin? Nun, solange Sie keine Zicken machen, wird ihr nichts geschehen, aber glauben Sie mir, ein falsches Wort, eine falsche Geste, irgendetwas, das Aufmerksamkeit erregt und Sie sehen Katherine Tallet nie wieder. Haben Sie das verstanden?“
„Ja“
„Und nun drehen Sie sich wieder um, der Bankangestellte kommt zurück.“
„Hier ist Ihr Scheck“, sagte Moret lächelnd. 
Mark nahm den Scheck entgegen, öffnete seinen Aktenkoffer und legte ihn hinein. Das kleine, rechteckige Stück Papier wirkte fehl am Platz darin. Als er den Deckel schloss, wusste er, dass alles umsonst gewesen war. Nicht nur, dass Gaster nun das Geld bekommen würde - er und Katherine befanden sich in seiner Gewalt. Mark machte sich keine Illusionen darüber, wie es weitergehen würde. Gaster hatte oft genug seine Skrupellosigkeit bewiesen. Der Tod zweier weiterer Menschen würde ihm nicht den Schlaf rauben, noch dazu, wenn es sich um die beiden einzigen Menschen handelte, die ihn belasten konnten. Nein, Gaster hatte auf der ganzen Linie gewonnen. Eine tiefe Resignation erfasste Mark.
„Vielleicht ergibt sich in der Zukunft wieder einmal die Gelegenheit für eine Zusammenarbeit mit unserer Bank. Wir würden uns freuen, wenn Sie uns erneut Ihr Vertrauen schenken.“
Mark blickte auf, sah das junge, faltenlose Gesicht des Mannes und nickte gedankenverloren.
„Gehen wir“, zischte es leise hinter ihm.
 
Sie verließen die Bank durch die große Glastür, in der sich ihre Gestalten verzerrt spiegelten und dabei wirkten, als gehörten sie auf eigentümliche Weise zusammen. Vor dem Gebäude blieb Mark ratlos stehen.
„Nach links. Zu dem schwarzen Mercedes“, raunte ihm Gaster zu.
Für einen Moment spielte Mark mit dem Gedanken, einfach die Straße hinunterzurennen. Es waren so viele Menschen unterwegs, dass Gaster es nicht wagen würde, auf ihn zu schießen, aber dann wurde ihm schmerzlich bewusst, dass sich Katherine in der Gewalt dieses Mannes befand und er es nicht fertig bringen würde, sie ihrem Schicksal zu überlassen. 
Mit hängenden Schultern ging er die Reihe der parkenden Fahrzeuge entlang, bis sie den Mercedes erreichten. Es war ein wuchtiger Wagen mit getönten Scheiben, so dass Mark nicht einmal einen Blick hineinwerfen konnte. Gaster öffnete die hintere Wagentür und bedeutete Mark mit einer ungeduldigen Geste einzusteigen. 
Katherine blickte ihm verängstigt entgegen. Sie hockte zusammengekauert auf der Rückbank. Ihr Gesicht war geschwollen und ihre Nase an der Wurzel blau angelaufen. Vor ihr auf dem Fahrerplatz saß ein Mann, den Mark nicht kannte, aber der Fremde hielt eine Waffe auf Katherine gerichtet, die mitten in ihr Gesicht zielte.
„Los, rein jetzt!“, befahl Gaster und stieß ihn grob an. Mark ließ sich neben Katherine auf den Sitz fallen, und die Tür wurde hinter ihm zugeworfen. Gaster selbst nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Kurz darauf verkündete ein metallisches Schnappen, dass die Zentralverriegelung eingerastet war.
„Geht es dir gut?“, fragte Katherine leise.
„Ja, mir ist nichts passiert. Und dir?“
„Ich bin in Ordnung.“
„Was ist mit deinem Gesicht passiert? Haben sie dich geschlagen?“
Katherine nickte.
Verdammte Schweine, fluchte Mark innerlich. „Wer ist der Typ da vorn?“
Katherine lachte heiser. „Mein Chef vom Münchner Klinikum – Klaus Reuben.“
Gaster fuhr auf seinem Sitz herum. In seiner Hand lag eine Waffe, die sich drohend auf Mark richtete. „Nun, da wir uns alle vorgestellt haben, würde ich vorschlagen, Sie reichen mir den Aktenkoffer.“ Die Automatik rückte ein Stück näher. „Und kommen Sie nicht auf die Idee, damit nach mir zu schlagen. Es wäre der letzte einer Reihe unsinniger Einfälle, die Sie in den letzten zwei Wochen gehabt haben.“
Mark reichte ihm vorsichtig die Aktentasche. Gaster nahm sie und ließ sie unter dem Sitz verschwinden.
„Fahr los!“, befahl er Reuben.
„Wohin?“, wollte dieser wissen.
„Die Straße runter und dann links. Bring uns zunächst erst einmal aus der Stadt raus.“
Der Motor wurde gestartet und der Wagen fädelte sich in den fließenden Verkehr ein.
„Was haben Sie mit uns vor?“, fragte Mark erneut.
Er bekam keine Antwort.
24. Kapitel
 
Die Fahrt dauert keine zwanzig Minuten und endete in einem trüben Vorort von Vaduz, dessen Namen Mark nicht kannte und der ihn auch nicht interessierte. 
Er wusste, die letzten Minuten seines Lebens hatten begonnen, als er mit Gaster aus der Bank marschiert war. Mark hatte sich innerlich gefasst, seine Ängste zur Seite geschoben, um Katherine bei allem beizustehen, was jetzt kommen mochte. 
Während der Fahrt hatte er ihre Hand gehalten, und auch Gasters Drohungen hatten ihn nicht dazu bringen können, sie wieder loszulassen. Letztendlich war es gleichgültig, ob er sie hier im Wagen abknallte oder später an einem versteckten Ort erledigte. Diesmal gab es kein Entkommen. In Gasters kalten Augen lag eine Endgültigkeit, die keinen Platz für Hoffnung ließ. Er und Katherine würden sterben, daran zweifelte Mark nicht.
Reuben lenkte den Mercedes durch ein offen stehendes, verrostetes Gittertor auf einen Fabrikhof. Das flache Gebäude, erbaut aus Ziegelsteinen, die inzwischen derartig verschmutzt waren, dass man ihre ursprüngliche Farbe nur mehr erahnen konnte, wirkte verlassen, so als warte es darauf, abgerissen zu werden. Im Hintergrund erhoben sich zwei gemauerte Kamine majestätisch in den Himmel. Mark musste den Kopf in den Nacken legen, um ihre volle Höhe zu erfassen. 
Der Ort war perfekt gewählt. Abgelegen, am Ortsrand, nicht einzusehen von der Straße, denkbar geeignet für Gasters Vorhaben. Mochte der Himmel wissen, woher der Chef einer deutschen Klinik einen so trostlosen Ort kannte, aber vielleicht hatte er auch Reuben nur so lange herumfahren lassen, bis ihm ein geeigneter Platz aufgefallen war.
Reuben stieg auf die Bremse. Rollsplitt spritzte nach allen Seiten und der Mercedes kam schlitternd zum Stehen. Gaster sprang aus dem Wagen, ging zur hinteren Tür und öffnete sie. 
„Raus!“, befahl er. Jede Menschlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden.
Mark wuchtete sich aus dem Sitz und stieg langsam aus. Die Waffe in Gasters Hand folgte jeder seiner Bewegungen. Auf der anderen Fahrzeugseite hielt Reuben Katherine in Schach und zwang sie, ebenfalls den Wagen zu verlassen.
 
Der Himmel war inzwischen aufgerissen, die grauen Regenwolken der Macht der Sonne gewichen.
Gaster führte sie über den Hof zu einem schweren Rolltor, dessen drei Meter hohe Stahltüren offen standen und wahrscheinlich schon seit Jahren in den Schienen festgefressen waren. Er schob Mark und Katherine hinein, wobei er darauf achtete, keinem der beiden zu nahe zu kommen. Er hatte die Situation perfekt unter Kontrolle. Klaus Reuben dagegen wirkte wie ein Labrador, der seinem Herrn nur widerwillig folgte.
Im Inneren der Fabrik erwartete die kleine Gruppe eine kuppelartige Halle, die an einen Rangierbahnhof aus dem vorletzten Jahrhundert erinnerte. Angelaufene Gleise bedeckten in einem verwirrenden Durcheinander den morastigen Boden. Über ihren Köpfen wölbte sich ein Glasdach - ein gigantisches Oberlicht, dessen Scheiben zumeist fehlten oder zerbrochen waren. Mark hatte den Eindruck, dass es sich bei der Fabrik um eine ausgediente Verhüttungsanlage für Stahl handelte, aber es gab keine Schmelzöfen und keine Aufbauten, wie man sie aus Gießereien kannte. Wahrscheinlich war alles schon vor langer Zeit abmontiert und verschrottet worden. 
 „Halt!“ Gasters Befehl hallte durch den Raum.
Mark und Katherine blieben stehen. Es war keine bewusste Geste, ihre Füße taten es automatisch. Mark fasste nach Katherines Hand, die kalt in seiner lag, als sei alles Blut daraus gewichen.
Gaster hielt einen Abstand von drei Metern zu den beiden, eine Entfernung, auf die er sie nicht verfehlen konnte. Die Waffe in seiner Hand hob sich, bis sie auf Mark zeigte. 
Reuben wandte sich ab. Entweder wollte er das Kommende nicht mit ansehen, oder er hatte Sorge, dass seine elegante Kleidung beschmutzt werden könnte. 
 
Gaster wirbelte herum. Seine Waffe bellte auf. Einmal, und dann noch einmal. Reubens dunkelblaues Jackett stand offen. Auf dem weißen Hemd darunter erblühten zwei blutige Rosen, auf die er verständnislos herabglotzte.
„Du hast auf mich geschossen“, ächzte er. Dann kippte sein Körper zur Seite und klatschte in den grauen Schlamm.
Katherine schlug die Hände vors Gesicht. Ihr Schluchzen klang durch die Halle. Mark wollte nach ihr fassen, aber Gaster richtete sofort die Automatik auf ihn.
„Sie erbärmliches Schwein!“, fluchte Mark.
Thomas Gaster lachte. Er schien die Situation und seine Macht zu genießen. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt, fast so, als befinde er sich an einem sonnigen Tag auf einem Golfplatz und als wäre ihm gerade ein grandioser Abschlag aufs Grün gelungen.
„Weil ich ihn erschossen habe?“ Er grinste. „Das hatte dieser Hurensohn schon lange verdient. Ständig hat er mich herumkommandiert, aber immer fein darauf geachtet, sich selbst die Hände nicht schmutzig zu machen. Ich habe das ganze Risiko getragen, also steht mir auch das ganze Geld zu. Aber nun zu Ihnen!“
„Na los, Sie gieriges Arschloch, dann bringen wir es hinter uns. Knallen Sie uns ab, aber verschonen Sie mich mit Ihrem widerlichen Geschwätz“, zischte Mark.
„Wenn Sie mich darum bitten -“
Gaster sprach den Satz nicht zu Ende. Sein Gesicht war plötzlich verschwunden. Eben war es noch da gewesen, hatte Mark angegrinst, und nun hatte es sich in eine rote Masse verwandelt, die einem Menschen nicht im entferntesten ähnlich sah. 
Gaster stand auf seinen Füßen wie ein lebendig gewordener Albtraum, wie ein Monster aus einem billigen Horrorfilm. Mark begriff nicht, was vorgefallen war. Sein Verstand funktionierte nicht mehr, weigerte sich, das Gesehene einzuordnen. 
Gasters Gesicht war weg. Einfach weg!
Plötzlich kam Bewegung in Gasters Körper. Seine Arme hoben sich, die Waffe lag glänzend in der rechten Hand. Er stolperte einen Schritt nach vorn, blieb stehen, und stolperte erneut. 
Katherine wich mit einem Aufschrei zurück. Gasters Augen waren nicht mehr vorhanden, aber seine Ohren hatten den Schrei gehört. Langsam wandte er sich Katherine zu.
Ein dumpfes Plopp war zu hören, ließ Gasters Körper zittern. Er verharrte mitten in der Bewegung. Ein weiteres Plopp, und Gaster fiel mit dem Gesicht nach vorn in den Morast.
Mark glotzte den Toten an. Als er wieder aufblickte, sah er zwei schemenhafte Gestalten, die auf ihn zukamen. 
„Verdammt zäher Hund!“, sagte Rico Sanden, als er vor Gasters Leiche stand. Mit dem Fuß stieß er gegen den Körper, als wollte er sich versichern, dass er wirklich tot war und nicht plötzlich wieder aufstand.
„Sanden?“, ächzte Mark.
„Ich hoffe, du bist erfreut, mich zu sehen.“
„Wie kommst du hierher?“
Sanden wandte sich an Koszieky. „Schnapp dir die Leichen und schaff sie in den Wagen.“
Der Russe nickte wortlos, fasste jeweils eine Leiche am Fuß und schleifte sie wie Müllsäcke hinter sich her, bis er schließlich durch das Rolltor verschwand.
„Wie ich hierher komme? Ganz einfach, mit dem Auto, wie ihr alle.“
„Das meine ich nicht ...“
„Ich weiß schon, was du wissen willst – warum ich nicht längst verschwunden bin? Nun, ich dachte, das Ganze könnte noch richtig spaßig werden, also blieb ich in der Nähe. Du wolltest Gaster aufs Kreuz legen, und ich wollte sehen, ob dir das gelingt. Außerdem wusste ich ja von dem Geld, das Gaster auf seinem Konto gehortet hat. Du erinnerst dich vielleicht, ich erwähnte, dass ich ebenfalls in seinem Computer herumgestöbert habe. Ich wusste, einer von euch beiden würde mich zu dem Geld führen, darum blieb ich in der Nähe der Klinik und beobachtete Gasters Auftritt in jener ominösen Nacht und deine wilde Flucht. Es war dir also nicht gelungen, ihn auszutricksen. Ich würde sagen, sein Erscheinen in der Klinik, während du in seinem Büro zugange warst, war einfach Pech.“
Sanden grinste wie ein Pennäler, der gerade erfahren hat, dass er als Klassenbester abgeschnitten hat. „Nachdem du und die Ärztin verschwunden wart, herrschte ein heilloses Durcheinander in der Klinik. Der Sicherheitsdienst tauchte auf und musste Gaster aus seinem Büro befreien. Ihn einzusperren, damit ihr fliehen konntet, war schlau. Der Wachmann, der in dieser Nacht Dienst schob, wusste nicht, dass ich nicht mehr zu ORGANIC gehöre und hat mir alles brav erzählt. Aber ich frage mich, warum du Gaster nicht einfach über den Haufen geschossen hast? Du hattest doch meine Waffe.“
„Nicht jeder ist ein Killer wie du!“
„Keine Beleidigungen, bitte. Schließlich habe ich euch gerade das Leben gerettet. Zurück zu meiner Geschichte – ich vermutete, dass Gaster das Pflaster zu heiß werden würde und er versuchen würde, sich abzusetzen. Ich war mir sicher, er würde zunächst das Geld holen, also habe ich mich an ihn rangehängt und siehe da, er führte mich direkt zu dir. Du wolltest ihm seine siebzehn Millionen stehlen, also ehrlich, so hätte ich dich gar nicht eingeschätzt, aber sei’s drum. Apropos Geld, wo ist es denn nun?“
„Draußen in Gasters Wagen. Du kannst uns also abknallen!“, sagte Mark bitter.
Sanden schüttelte nachsichtig den Kopf. „Aber nein, wo denkst du hin. Mit eurem Tod wäre mir nicht geholfen, er würde nur weitere Scherereien verursachen. Wer weiß schon, ob nicht irgendwo bei einem Anwalt oder in einem Schließfach ein Schreiben liegt, das die Staatsanwaltschaft auf den Plan ruft, falls euch etwas geschehen sollte.“
„Und du denkst, zwei lebende Zeugen sind ungefährlicher?“
Sandens Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. „Du hast Gasters Geld gestohlen. Auf den Unterlagen der Bank befinden sich deine Fingerabdrücke, vielleicht hast du ja sogar für die Auszahlung unterschrieben. Nicht zu vergessen die Videoaufzeichnung der Bank bei deiner Abhebung von siebzehn Millionen, die aus sehr mysteriösen Quellen stammen und inzwischen verschwunden sind. Man wird dich fragen, wo das ganze Geld abgeblieben ist. Einfach zu behaupten, ich hätte es dir gestohlen, wird man dir nicht abnehmen – ein Dieb, der sich von einem Dieb bestehlen lässt? Dass kauft dir keiner ab.“
„Du hast Gaster erschossen!“
„Wofür du mir bis in alle Ewigkeit dankbar sein solltest. Aber mal ehrlich, siehst du hier eine Leiche? Glaub mir, die Polizei wird die beiden Toten niemals finden, also gibt es auch in dieser Hinsicht keinen Grund, sich Sorgen zu machen.“ 
„Sie haben, was Sie wollten, also verschwinden Sie!“ 
Es waren Katherines erste Worte, seit sie die Fabrik betreten hatten.
Sanden lächelte sie freundlich an. „Wir sind schon weg.“ Er wandte sich an Mark. „Weißt du, irgendwie bist du mir richtig an Herz gewachsen. Egal, wohin ich gehe, du bist schon da.“ Sanden wandte sich um und ging zum Rolltor hinüber. Dort drehte er sich nochmals um. „Ich wünschte, ich hätte dich einmal spielen hören.“
Dann war er verschwunden und nur sein Lachen hallte im weiten Raum.
 
Mark stand vor Katherine. Er hatte seine Arme um sie gelegt und hielt sie fest. So standen sie lange Zeit in der modrigen Halle, bis sich Katherine von ihm löste und ihm in die Augen blickte.
„Was sollen wir jetzt tun?“
Mark fasste nach ihrer Hand. „Lass uns nach Hause gehen.“
„Und dann?“
„Werden wir versuchen, dass alles hier zu vergessen.“
„Wir haben nichts erreicht.“
„Wir haben dem Töten ein Ende bereitet. Niemand muss mehr sterben, weil ein anderer seine Organe will. Gaster und Reuben sind mit ihren Verbrechen nicht davongekommen, und wir leben noch. Es ist ein Anfang.“
„Ja, das ist es.“
 
 
Epilog
 
Die Jalousien waren heruntergezogen. Im Zimmer herrschte die fahle Düsternis einer Gruft. Es roch nach Krankheit. Es roch nach Tod.
Claudio Zanchi kniff die Augen zusammen. Er bemühte sich, seinen Atem flach zu halten, um den Gestank nicht in die Nase zu bekommen. Obwohl die Laken des Krankenbettes jeden Tag gewechselt wurden, haftet der süßliche Geruch von verfallendem Fleisch inzwischen in jeder Ecke des Raumes, kroch aus jeder Ritze hervor.
Er ahnte die Konturen des Patienten mehr, als er sie sah und trat einen Schritt näher.
„Signore Trazzo?“
Ein Krächzen flog aus der Dunkelheit herüber. „Sind Sie das, Zanchi?“
„Ja, Signore.“
„Was zum Teufel wollen Sie? Ich hoffe, Sie bringen gute Nachrichten. Ansonsten verschonen Sie mich bitte mit Ihrem Geschwätz.“
„Wir haben ein geeignetes Organ für Sie gefunden?“
Die Bettlaken raschelten. Anscheinend konnte man den Alten doch noch zu einer Reaktion verleiten, die über ein Fluchen oder Grunzen hinausging. 
„Mein Gott“, stöhnte Trazzo. „Ich dachte schon, ich werde in diesem Loch krepieren.“
Dies war das beste Zimmer der exklusiven Privatklinik in der Nähe Mailands. Es als Loch zu bezeichnen, war in etwa so, als würde man das Ritz in New York als Absteige titulieren. Dass es hier so erbärmlich stank, war einzig und allein Trazzos Weigerung zu verdanken, die Fenster auch nur einen Spalt weit zu öffnen. Niemals durfte gelüftet werden. Ständig fürchtete der Alte, er könnte sich erkälten. Seine Angst beherrschte ihn vollkommen. Ungewöhnlich für jemanden, der seit Jahren an Herzinsuffizienz litt. Nun, mit etwas Glück würden sie ihn in zwei Wochen los sein.
„Wie geht es weiter? Wann werde ich operiert?“, fragte Trazzo.
„Es müssen Vorbereitungen getroffen werden. Gedulden Sie sich noch ein wenig.“
„Gedulden? Ich bin dreiundachtzig Jahre alt und nehme mehr Dopingmittel zu mir, als die komplette Olympiamannschaft Italiens. Mein Herz kann jeden Moment aufhören zu schlagen. Und Sie reden von Geduld?“
„Wir ...“ 
 „Sie haben mein Geld genommen“, unterbrach ihn der Alte ätzend. „Was habe ich dafür bekommen? Leere Versprechungen. Immer wieder leere Versprechungen.“
„Ihr neues Herz wird bald für Sie bereitstehen. Es ist nur eine Frage von Tagen.“
„Das will ich für Sie hoffen. Für den Fall meines Ablebens sind Vorbereitungen getroffen worden.“
Claudio Zanchi gönnte sich im Dunkel des Zimmers ein Lächeln. Drohungen waren in seiner Branche alltäglich. Die kranken Menschen, die zu ihm kamen, waren reich und mächtig, besser gesagt, sie waren reich und mächtig gewesen, denn lagen sie erst einmal in seiner Klinik, blieb ihnen nichts von der Macht, von der Würde ganz zu schweigen. Sie klammerten sich ans Leben, jammerten, fluchten und beteten zu einem Gott, an den sie nie geglaubt hatten.
Letztendlich hatte er die Macht. Die Macht war ein wunderbarer Nebeneffekt, den er nicht erwartet hatte. Seinen Patienten ließ er das Gefühl, noch einen Trumpf in der Hand zu haben. Letztendlich hatten sie nichts. Er war der Herr über Leben und Tod.
„Morgen komme ich wieder. Dann besprechen wir alles. Bis dahin ruhen Sie sich aus.“
Noch immer lächelnd verließ er das Zimmer.
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